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Psalm 110: Dixit Dominus Domino Meo. 
Von Prof. Dr. Theis, Trier. 
Der Messias zur Rechten Gottes als König, Priester und Richter. 
(Schluß.) 
II. Teil. 
Alxrtext. 
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Psalm 110: Dixit Dominus Domino Meo. 


III. Teil. 
Tleberſetzungen: 
A. Deutſche Ueberſetzung. 

Ein Pſalm Davids. 

Jahwe ſpricht zu Meinem Herrn: „Setz' dich zu meiner Rechten, 

Bis daß ich deine Feinde als Schemel dir zu Füßen lege. 
2 Strecke denn dein machtvolles Szepter aus; 

Von Sion aus herrſche inmitten deiner Feinde. 
3 Bei dir iſt ja die Fürſtenwürde am Tage deiner Geburt; 

Auf den Heiligen Bergen hab' ich dich zum Könige geſalbt.“ 


4 „Geſchworen hat's Jahwe, und es gereut ihn nicht: 
„„Du biſt der Prieſter in Ewigkeit 
Nach der Ordnung des Melchiſedech.““ 


5 „Mein Herr zu deiner Rechten, o Jahwe, 
Zerſchmettert am Tage ſeines Zornes Könige. 
6 Wann er Gericht hält unter den Völkern, wird's voll von Leichen. 
Er zerſchmettert die Häupter auf weiter Walſtatt; 
Aus dem Gießbach am Wege trinken ſie: 
Darob wird er ſein Haupt erheben.“ 
B. Verbeſſerte lateiniſche Ueberſetzung. 
1 Psalmus David. 
Dixit Dominus Domino Meo: „Sede a dextris meis, 
Donec ponam inimicos tuos scabellum pedum tuorum. 
2 Virgam virtutis tuam emitte tibi |]; 
Ex Sion dominare in medio inimicorum tuorum. 
3 Tecum prineipium in die natirdatis tuae; 
In Montibus Sanctis | | wuri te regem J.“ 
4 Juravit Dominus et non poenitebit eum: 


„„Tu es sacerdos in aeternum 
Secundum ordinem Melchisedech.““ 


5 „Daminus Meus a dextris tuis, Domine, 
Confringet in die ira suae reges. 

6 Cum iudicabit in nationibus, cummlabuntur corpora, 
Conquassabit capita in terra vasta; 


7 De torrente in via bibent: 


Propterea exaltabit caput suum.“ 


IV. Zeil. 


Erläuterungen. 
1. Strophe. 
Der Meſſias als König zur Rechten Jahwes. 


3. 1. u. 2: Gez „Gottesſpruch“ kommt nur in st. c. vor. Es iſt wohl 


eine Form wie dong von des „flüſtern“, „raunen“. Indem dann x wie auch 
ſonſt jo gern, zwiſchen Schwa mobile und Vokal feinen konſonantiſchen Wert 
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aufgibt, wird man in der Poeſie num ſprechen. Durch 7 on: „Spruch 
Jahwes“ wird die folgende Rede bis V. 3, dann aber indirekt auch der ganze 
Pſalm als ein Gottesſpruch, eine Weis ſanung charakteriſiert. Dieſe Formel, die 
ſonſt meiſt in die Prophetenrede eingeſchoben oder ans Ende geſetzt wird, tritt 
hier wie in einigen andern Fällen feierlich an die Spitze. Der prophetiſche 
Dichter berichtet hier eine Weisſagung als Augen- und Ohrenzeuge, die gerichtet 
iſt an eine in der Viſion gegenwärtige Perſönlichkeit, die hier wie Vers 5 und 
Pf. 2,4 b neben Jahwe i Adoni „Mein Herr“ und Vers 2,2 „Sein (Jahwes 


Geſalbter“ genannt wird. Als mes „Geſalbter“, und zwar als von Jahwe 


geſalbter König wird er auch Vers 5b hingeſtellt, wie er ſich ja ſelbſt 2,6 „Sein 
(Jahwes) König“ nennt. Er iſt vorzugs weiſe Jahwes Geſalbter und 
König, der Meſſiaskönig. „Mein Herr“ iſt Anrede an Hochgeſtellte, insbeſondere 
auch an den König. Als bloße Höflichkeitsform erſcheint es Gen. 23,6; 38,8: 
44,7, aber als Anerkennung der Ueberordnung z. B. 1 Sa 22, 12. In letzterm 
Sinne dient es überhaupt, auch wenn es nicht Anrede iſt, als titelhafte Formel 
zur Bezeichnung des Königs, wie eben Pſ. 2,4 b und 110, la. 5a. Dieſer, den der 
Dichter „Mein Herr“ nennt, fol Teilnehmer der göttli hen Weltherrſchaft wer— 
den. Dies wird zunächſt angezeigt durch die einladende Aufforderung „Set 
dich zu meiner Rechten“. Der Platz zur Rechten iſt der höchſte Ehrenplatz. 
Beim König iſt es aber auch der Platz deſſen, der Anteil an ſeiner Würde und 
Macht hat, insbeſondere des Vizekögigs. it ja auch die Rechte das Sinnbild 
der Macht (Pi. 20,7). Fl. Jo ephus (Ant. VI 11%) ſetzt nach 1 Sam 20,25 
en Köniasſohn Jonathan als Teilhaber der königlichen Macht und Würde zur 
Rechten Sauls und zu ſeiner Linken den Oberfeldherrn Abner. Nicht lediglich 
der Ehre halber, ſondern weil ſie als Mutter eine gewiſſe Teilnahme an ſeiner 
Herrſchaft hatte, erhielt Bethſabe 1 Kön. 1.19 ihren Platz zur Rechten des Königs 
Salomon. Auch Pf. 45,10 iſt das Stehen der Gemahlin zur Rechten des Königs 
ein Zeichen der Teilnahme an ſeiner Macht; denn nach Vers 13 ſollen die Tyrier 
(Tochter Tyrus) mit Gaben ſich um ihre Gunſt bewerben. Nach dem Talmud 
Tract. Erubin ſoll Aaron zur Rechten Moſes geſeſſen haben. Nach dem Midraſch 
Tehillim ſitzt der Meſſias zur Rechten Go:tes und Abraham zur Linken. Ber 
den altırabijchen Königen war das Ridafat die Würde, neben dem König zu 
ſitzen, und ze. jaß der Ridf zur Rechten des Königs. Wenn der König trant, 
trank der Ridf vor den andern. Wenn der König einen Kriegszug unternahm, 
faß er an feiner Stelle und vertrat ihn, bis er wiederkehrte. Wenn die Heer— 
ſchar des Königs einen Streifzug machte, erhielt der Ridf den vierten Teil der 
Beute. Von Pallas Athene und Arollo, den Repräſentanten der göttlichen 
Weisheit, fi ıgen die griechiſchen Dichter, daß ſie zur Rechten des höchſten Gottes 
ſitzen; von jener Pindar: „desi tod tag 
Arodsyeodar“, „Zur Rechten des Vaters ſitzend, empfängt ſie ſeine Befehle“ und 
von dieſem Kallimachus: yap Art nstar, „Er iſt mächtig; 
denn er ſitzt zur Rechten des Zeus“. Mit dem Platz zur Rechten Jahwes, 
des Himmelskönigs, werd darum dem Meſſras nicht bloß Ehre 
erwieſen, ſondern göttliche Macht und Herrlichkeit verliehen. 
Dem widerſpricht natürlich nicht, daß Jahwe anderwärts, z. B. Pi. 16,8, zur 
Rechten des Menſchen erſcheint als ſein Beiſtand, weil es dort nämlich darauf 
ankommt, die Rechte zu ſtärken, die ja das Sinnbild der Stärke und Macht iſt. 
Der dargelegte Gedanke der Worte „Setze dich zu meiner Rechten“ wird denn 
auch im folgenden weitergeſpon nen. Das mitherrſchende Thronen ſoll ſich zu— 
nächſt in der Weiſe kundgeben, daß Jahwe ihm alle feine Feinde zu Füßen lege. 
„Bis daß ich deine Feinde als Schemel dir zu Füßen lege.“ dy oder 


Dip, WN I bezeichnet nicht nur den zeitlichen Endpankt, ſondern vielfach 


auch das Ziel einer Handlung und bedeutet dann fo viel wie usque eo, adeo ut 
„dermaßen, dergeſtalt, daß“. Dieſer Gebrauch entſpricht ganz dem arabiſchen 
ß und dem aramäiſchen NY. Der Zelpunkt wird als erreicht, nicht 


als exkluſiv, vorgeſtellt. Von einem ſpätern Abgeben der übertragenen Herr— 
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ſchaft, das manche Exegeten im Hinweis auf 1 Kor. 12, 21 annehmen, kann 
hier keine Rede ſein, weil ja die mit der Königswürde verbundene Prieſterwürde 
nach Vers 4 auch ewig dauern ſoll. Der bildliche Ausdruck „zum Schemel 
der Füße machen“ beſagt die vollſtändige Unterwerfung der Feinde. Das 
Bild iſt hergenommen von der Gewohnheit der altorientaliſchen Könige, den 
Fuß auf die beſiegten Feinde zu ſetzen zum Zeichen ihrer völligen Ueberwälti— 
gung. Auf dem Basrelief von Behiſtun ſehen wir Darius ſeinen Fuß auf 
einen am Boden liegenden Feind ſetzen. Rib-Addi ſchreibt (Knudtzon Amarna— 
Briefe 84,4) an den Pharao: „Siehe, ich bin der Schemel der Füße des Königs 
meines Herrn .. .. und dein treuer Diener.“ 277 (ägypt. ham.) kommt als 


st. con. nur in Verbindung mit d 2 vor, und heißt „Fußſchemel“. 


3.3 und 4. Während Z. 1 und 2 einen ſynthetiſchen Parallelismus darſtellen, 
bilden Z. 3 und 4 einen ſynonymen. Der Meſſias wird aufgefordert, ſeine Herr— 
ſchaft auszuüben. 122 (von e ausſtrecken“) „Stecken“, „Stab“ iſt hier als 


Herrſcherſtab gedacht, das Abzeichen und Ausübungsmittel der — 
walt. Das Suffix gehört zu dem ganzen Ausdruck zy dd „Dein Machtzepter“ — 


„Dein machtvolles Zepter“. Dieſe Erklärung wird geſichert durch Jer. 48,17 
und Ez. 19,14. IE. iſt dativ. eth. (ſ. I. Teil S 2) „Strede nur ja dein machtvolles 


Zepter aus“, heißt demnach: Uebe du nun deine mächtige Regierungsgewalt aus. 
— ſchreiten“, „niederwältigend dahinſchreiten“ heißt hier wie auch ſonſt 
„herrſchen“. Durch „Von Sion aus“ wird „Sion“ als Mittel- und Aus⸗ 
gangspunkt des meſſianiſchen Reiches hingeſtellt. Sion“ iſt hier wie 2,6 
P. b. 191516 S. 533) ſynekdochiſch Name für Stadt Jeruſalem. Seit⸗ 
dem die Bundeslade ihren Wohnſitz in Jeruſalem hatte iſt Sion der Berg 
Jahwes (Iſ. 2,3; 30,29: 31,4; Mich. 4,2), der Berg, c welchem er wohnt 
Jo. 4,17; Iſ. 8,18; Jer. 8,19), fein heiliger Berg Pſ. 2,6b, Zach. 8,3, der Berg 
der heiligen Zier (Dan. 11,45); ja, Sion tit gleich dem Sinai (Bf. 68, 18), iſt 
der Berg, von dem das Geſetz kommt (de Sion exibit lex Mich. 4.3 — Sf. 2,3): 
von Sion zieht Jahwe aus, um feine Gerichte zu vollziehen; auf Sion hat er 
ein Gerichtsfeuer, durch welches er ſeine Feinde verzehrt (Iſ. 26,11; 31,9). So 
hat der Berg Sion nicht nur zeitgeſchichtliche, ſondern auch mef j tanif ch e 
und endgeſchichtliche Bedeutung. Als Sitz der irdiſchen Wohnung und 
Herrſchaft Jahwes iſt Sion dann Abbild feiner himmliſchen Wohnung und 
Herrſchaft. Auf Sion hatte in alter Zeit der Prieſterkönig Melchiſedech reſidiert. 
der den Abraham geſegnet hatte. Später war Sion Sitz des Königs David, 
den Jahwe ſelbſt durch Samuel erwählt und geſalbt hat zum irdiſchen ſicht⸗ 
baren Vertreter der in Iſrael beſtehenden Gottesherrſchaft. Mit der Mürde 
und der Herrlichkeit des ſionitiſch davidiſchen Königtums ließ deshalb kein an— 
deres auf Erden ſich vergleichen. Dieſes Königtum ſoll alſo der Angeredete 
innehaben und fortſetzen. „Inmitten deiner Feinde heißt: umringt von 
Feinden. 

Z. 5 und 6: Als Inhaber des ſionitiſchen Königtums wird der Meſſias 
zur Rechten Jahwes erhöht. Der Grund hierfür liegt in ſeiner Geburt, die 
ihm den erforderlichen Adel verleiht. Denn ſo ſagt Jahwe in dieſen Zeilen 
„Weil bei dir die Fürſten würde iſt am Tage deiner Geburt, habe 
ich dich auf den Heiligen Bergen zum Könige geſalbt.“ König auf 
dem irdiſchen Sion wird er, weil er bei ſeiner Geburt Abkömmlung Davids 
war; König auf dem himmliſchen Sion, d. i. „zur Rechten“ Jahwes, wird 
er, weil er bei ſeiner Geburt Sohn Gottes war. (Vgl. Pf. 2, P. b.“ 1916, H. 12.) 
Zu „Tag, an dem du geboren“, vgl. Jer. 20,14 17 


„Der Tag, an dem ich geboren“ und mn ee dy „Der Tag, an dem 


mich meine Mutter geboren“. „Ich habe dich zum Könige geſalbt“. 

Bei den Orientalen und den alten Hebräern iſt die Salbung im gewöhnlichen 
Leben etwas ſehr Gebräuchliches. Sie geſchieht zum Schutze der Geſundheit 
gegen die Hitze, zur Stärkung der Glieder, zur Verhinderung üblen Hautgeruches, 
zum Schmucke und zum angenehmen Duft. Das gewöhnliche Salbungsmittel 
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war Olivenöl, das oft mit Aronata vermiſcht oder auch gar noch mit Narde 
gewürzt wird. Neben den gewöhnlichen Salbungen treffen wir im A. T. 
mehrere heilige Salbungen, und zwar von Sachen und Perſonen. Die 
Salbung der Sachen, z. B. der Geräte des Heiligtums, die für den Gottesdienſt 
beſtimmt waren, bedeutet eine gewiſſe Weihe an Gott. Durch Salbung wurde 
Aaron als Hoheprieſter und ſeine Söhne als Prieſter eingelegt und geweiht. 
Geſalbt wurden ſodann die iſraelitiſchen Könige, wie Saul, David, Jeroboam, 
Jehu und der Prophet Eliſäus im Auftrage Jahwes. Die Salbung Ddieier 
Perſonen verſinnbildet den Geiſt Gottes, mit dem der zum Prieſter, König oder 
Propheten Eingeſetzte erfüllt wird. So heißt es von David, daß er durch die 
Salbung vom Geiſte Jahwes durchdrungen ward (1 Sa. 16, 15). Als hee 

kratiſcher König iſt der iſraelitiſche König keine Autoritätsperſon wie die 
rechtmäßigen Könige anderer Völker, ſondern erlangt durch die Salbung eine 
ganz bejondere Würde und Weihe. „Ich will ihn zum Erſtgehorenen machen, 
zum Höchſten unter den Königen der Erde“, ſagt Jahwe Pf. 89, 28. Als Ge 
ſalbter ſteht er ſogar über dem Hohenprieſter. Denn während dieſer der „ge 
jalbte Prieſter“ dogs 17757 genannt wird, heißt der König ſchlechthin „Jah— 


— 
wes geſalbter“ my dd. Von ihm heißt es, daß er „auf dem Throne 


des Königtums Jahwes“ (1 Chr. 28, 5 oder „auf dem Throne Jahwes“ fine 
(1 Chr. 29, 23. Er wird mit dem Namen „Erſtgeborener“ Pf. 89, 28) oder 
„Sohn“ Jahwes (2 Sa. 7, 14) geehrt. „Geſalbter Jahwes“ iſt darum 
der höchſte Titel des iſraelitiſchen oder noch beſſer geſagt des theokra 
tiſchen Königs. Durch die Worte Jahwes „ich habe dich zum Könige ge— 
ſalbt“ erhält der Gefeierte unſeres Pſalmes daher erſt Farbe und Charakter 
und feine volle Bedeutung, und kennzeichnet ſich die erſte Strophe neben de 
Prieſter- und Richterſtrophe erſt klar und deutlich als Königs ſtrophe, und 
wird ihr volles Verſtändnis erfchlonen. Wie ſehr können wir daher der Vor— 
‚hung danken, daß in Vers 3b neben dem Begriff Sion = 2 noch 
unberührt der Begriff „Salben“ mein erhalten geblieben it, jo daß der 
damit für den Hebräer unvermeidliche dritte Begriff „König“ in “a nach 
der hier erforderlichen Form Jod ſchon für ein weniger kritiſch geſchärftes 


Auge nicht mehr zu verkennen iſt. Im übrigen vergleiche zu den 3. 5 und 6 
die Sichtung des Textes S 3. 


2. Strophe. 
Der Meſſias als ewiger Prieſter. 


Z. 7, 8, 9: In alter Zeit war die Prieſterwürde mit der Königswürde in 
einer Perſon verbunden. Patesi „Prieſterfürſten“ heißen die Herrſcher der 
ſumeriſchen Staaten im 3. Jahrtſd. v. Chr. Dieſen Titel haben die nachfolgen— 
den ſemitiſchen Könige von Babylon wie Hammurapi weitergeführt. Der älteite 
König von Jeruſalem, der im A. T. erſcheint, iſt die erhabene und geheim— 
nisvolle Prieſtergeſtalt des Melchiſedech. Wenn auch David bei der Ueber— 
führung der Bundeslade (2 Sa. 6, 18) und Salomon bei der Einweihung 
des Tempels (1 Kö. 8 14. 55) als Geſalbter Jahwes opferte und das 
Volk im Namen Jahwes ſegnete und die Söhne Davids Prieſter wurden (2 Sa. 
S, 18), jo waren die iſraelitiſchen Könige doch nicht Inhaber der Prieſterwürde 
und des Prieſteramtes, ſondern ihr Königtum war neben ein bereits beſtehen— 
des ſelbſtändiges Prieſtertum in der Familie des Aaron getreten. Da u nun 
greift die zweite Strophe unſeres Liedes weit über den Rahmen des davidiſchen 
Königtums binaus. Der Gefeierte ſoll nicht nur König ſein, wie David, ſon 
dern er ſoll Prieſterkönig ſein wie es Melchiſedech war. Er ſoll nicht nur 
das jüngere ſionitiſche Königtum des David fortſetzen, ſondern auch das uralte 
ſionitiſche Prieſterkönigtum des Melchiſedech zu einem ewigen Beſtande in ſich 
aufleben laſſen. Er wird aber auch inſofern ein Prieſter nach der Eigenart des 
Melchiſedech, nicht des Aarons ſein, als er keine blutigen Opfer darbringen 
wird, ſondern unblutige ähnlich wie Melchiſedech, der Brot und Wein opferte. 
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So hat es Jahwe geſchworen. Das iſt es, was der Sänger in heiliger Verzück⸗ 
ung ſchauend dem verherrlichten Meſſias zu ſeinem Preiſe verkündet mit den 
Worten: 
„Jahwe hat's geſchworen und es gereut ihn nicht: 
„Du biſt der Prieſter in Ewigkeit 
Nach der Ordnung des Melchiſedech.““ 
227 iſt st. o. auf i von 727, dem Femininum zu 227 Es kommt 


ſelten vor und hat wie 27 vielfach, ſelbſt immer eine weitſinnige, allgemeine 


Bedeutung, wie „Rechts ſache“, „Sachverhalt“, „Bewandtnis“, „Art“, „Weiſe“. 
IT beißt daher hier „nach der Weiſe“, „nach Art“, „nach der Ordnung“ 


griech. rara ,, lat. secundum ordinem. DIS bedeutet „Mein König iſt 
gerecht“ Das Abſtraktum (hier d;) iſt, — auch ſonſt in Eigennamen, für 
das Adjektiv gebraucht. 1 
3. Strophe. 
Der Meſſias als Richter der Welt. 


Z. 10 und 11.: Mit den Worten der Zeilen 10 ff. wendet ſich der Seher 
an Jahwe und macht ſich zum jubelnden Herold des in einem ſtrengen Straf— 
gericht über ſeine Feinde Istumpplereuben Meſſias. Zu den Worten der Z. 10 
vergleiche Sichtung des Textes S 4. Da nach Pf. 2 die Feinde des Meſſias Jahwes 
Feinde ſind, ſo iſt auch der Tag des Zernes oder des Gerichtes des Meſſias 
derſelbe wie der Jahwes. Das Gericht Jahwes übt eben der Meſſias im Auf⸗ 
trage Jahwes aus. (Vgl. Pf. 2, 8. 9.) Wie in Pf. 2 die Gottes- und Chriſtus⸗ 
ſeinde als Heidenvölker mit ihren Königen dargeſtellt werden, jo auch hier 3. 18 
und 11. Bei dem Strafgericht kommen zuerſt die Könige an die Reihe. po 
iſt Perf. propheticum. 1 

Z. 12: Bei dieſer Zeile kommt es vor allem darauf an, zu erkennen, daß 
7 fo viel heißt, wie dz „am Tage feines Richters“ und parallel mit 


- SEN dz 3. 11 iſt und dasſelbe nur anders ausdrückt, alſo ein temporaler 


Neoenſatz iſt. Daher iſt in Codex Cas. richtig Üserjegt: indicans in geutibus. 
Dann entſpricht treffend das Perk. Nop dem Perf. 9D Z. 11. (Vgl. m) 1 Sa. 


2, 10e.) Ferner iſt das Imperf. 3 Weiſe in Uebereinſtimmung mit 
de: prophetiſchen Lehre von dem Tage Jahwes und dem meſſianiſchen Gericht 
iterativiſch zu verſtegen: Wann immer er, ſei es im Verlauf der Weltge— 
ſchichte, wie jetzt während des Weltkrieges, oder am Weltende, Gericht hält, 
dann wird es voll von Leichen, Gefallenen und Verdammten. Ebenſo iſt 
dann „am Tage ſeines Zornes“ zu verſtehen am jeweiligen Tage ſeines 
Zornes. non „wird es voll“ iſt unperſönlich. Lieſt jemand mit den alten 


Ueberſetzungen Nds bleibt der Sinn derſelbe. Vgl. zu Z. 12, Am. 8, 3, wo 


vom Ende Iſraels die Rede iſt mit den Worten: „An jenem Tage gibt 
es viele Leichen; überall wirft man hin: „„Still““, und Ezech. 33, 8, wo 
von dem Gericht über das Heidenvolk Edom die Rede iſt mit den Worten 
„Ich will deine Berge mit Erſchlagenen anfüllen und auf deine 
Dügel und in deine Täler und in alle deine Bäche ſollen vom 
Schwerte Erſchlagene fallen.“ 

13 und 14: Die Zeilen ſetzen die Schilderung der Feindes vernichtung 
fort. Die Situation iſt die eines Schlachtfeldes. Dieſes wi d nämlich mit 
ma) yR „weite Erde“, „weites Feld“ „weite Walſtatt“ bezeichnet. So ge: 


fait, entſpricht der Ausdruck 72 R genau aſſyriſchen „ina irsiti sadilti“ 
„auf weiter Erde“ „auf weiter Walſtatt“. UNI * * „das Haupt zerſchlagen“ 


findet ſich auch ſonſt. Unſere Stelle wird vollauf beleuchtet durch Hab. 3, 13 und 
68, 22 insbeſondere durch letztere Stelle, die lautet: TR 
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Ja, za wird die Häupter feiner Feinde zerſchmettern.“ Dieſe Stelle lehrt 
trefflich, was auch aus dem Gedankengang des Pſ. 110 unleugbar iſt, daß hinter 
als Genet. poss „ſeiner Feinde“ (vgl. 8. 2) zu erg ein zen iſt, und mit- 
hin hier wie dort Need kollektiwiſch aufgefaßt werden muß, wie ja auch allgemein 
geſchieht. Man dar ſich aber nicht verleiten laſſen, im Hinblick auf Pf. 68, 22 hier 
29 in o zu ändern; dem 9D iſt unmittelbar dem No Z. 12 u. mittel⸗ 


bar dem yd 3.11 parallel. Es war Sitte der altorientaliſchen Sieger, die Häupter 


der gefallenen Feinde abzuſchlagen oder zu zerſchmettern. Dies bedeutet näm— 
lich die vollſtändige Vernichtung des Feindes. So ſchlugen die Philiſter Sauls 
Haupt ab und ſchickten es in ihrem Lande umher. Z. 14 iſt die Hauptfrage 
Was iſt Subjekt m. a. W.: Wer trinkt, der Held oder die Häupter 
(Dalisſch Vorl.). In formeller Hinſicht iſt auf folgendes zu achten: 
y Z. 15 wörtlich „auf dieſer Grundlage“ „darum, deshalb“ hebt ſich jtart 


gegen das Voraufgehende ab, um aus ihm eine Folgerung zu ziehen. Da nun 
wp „fein Haupt“ in Gegenſatz ſteht zu [Vd] d „den Häuptern“ feiner 
beſiegten Feinde, Z. 13, jo deutet dies ſchon an, daß Z. 15 nicht bloß das (Er 
gebnis von 3. 14, ſondern auch von dem Vorhergehenden iſt, 3. 14 alfo noch 
mit zur Schilderung der Vernichtung der Feinde gehört. Da ferner in dieſer 
Schilderung Z. 10 13 die Haupthandlung durch das Perfectum prophet. aus- 
gedrückt wird, jo wird ähnlich, wie das vorangehende Imperf. m eine Zeit— 


beſtimmung für das folgende iſt, das nachfolgende Imperf. deze einen beglei- 


tenden Nebenumſtand zu der „Zerſchmetterung der Häupter“ Z. 13 darſtellen. 
Was den Gedankengang betrifft, was erwartet man da eher? Soll 
der Held ſein Haupt erheben, um beim Trinken beſſer ſchlucken zu kön 
nen, oder deshalb, weil er ſich durch einen Trunk aus dem wenig reinen 
Waſſer des Baches an ſeiner Heeresitrase zu neuen Taten geſtärkt hat, die nach 
der völi en Vernichtung der Feinde am Ende des Liedes nicht mehr in 
Ausſicht ſind und auch nicht im mindeſten ſonſt angedeutet werden, oder deshalb, 
weil er Sieger und Triumphator über ſeine gänzlich vernichteten Feinde iſt? 
Welcher dieſer Gedanken iſt großartiger und paßt beſſer in den hohen prophetiſchen 
Schwung und den Zuſammenhang des Liedes als der letzte? Welcher andere 
Gedanke gibt dem viede einen befriedigenden Abſchluß? Auch iſt ja die Er— 
hebung des Hauptes der Ausdruck des Sieges und der Freude Als Sieger 
ſtellt ſchon 3. 13 den Helden dar, der die harte Kampfesarbeit hinter ſich hat. 
Da der ganze Pſalm von dem erhöhten Meſſias handelt, jo verſtößt es gegen 
die ganze Situation des Liedes wenn die Väter unter dem Toben des Gieß 
baches, das Toben der irdiſchen Mächte gegen den Heiland, d. i. das Leiden 
Chriſti, verſtehen. Dafür iſt in unſerm Liede kein Platz. Anderſeits iſt die 
Perſonifikation: Die Häupter der Gefallenen trinken aus dem Gießbach an der 
Heeresſtraße ß werden in ihn hineingeworfen, für jedermann, insbeſondere 
aber für den alten Hebräer, leicht verſtändlich. Die zu bezeichnende Sache war 
für ihn gegeben. Zum Zeichen der Schmach und Vernichtung warf Moſes den 
Staub des goldenen Kalbes „in den Bach, der vom Berge herabfließt“) 
(Dt. 9, 29). Unter Ezechias warf das Volk die heidniſchen Rauchaltäre in 
den Bach Cedron. Daß beim Gerichte Jahwes ſich die Bäche mit 
Leichen füllen, lehrt die oben zu Z. 12 angeführte Stelle Ez. 35. 8. Auf 
einen Relief Aſurbanipals fehen wir die abgeſchlagenen Häupter 
im Waſſer ſchwimmen. Wiederholt berichteten die Zeitungen, daß die 
Ruſſen ihre Leichen maſſenhaft in den ihre Schlachtfelder berührenden Fluß 
2 ums „Bach am Wege“) geworfen haben, wenn auch nicht derſelben Ab— 
ſicht, wie ſolches im Altertum geſchah. Was nun die genannte Perſonſfikation 
ſelbſt betrifft, jo kennt die Bilderſprache des A. T. ein . des Heiles 
und der Strafe. Daß die Häupter bezw Leichen ins Waſſer fallen oder ge 
worfen werden, und die Gefallenen dadurch der Erdbeſtattung entbehren, gilt 
beim Hebräer, wie auch ſonſt bei den alten Völkern, nicht nur als Schmach. 
ſondern als Strafe. Für einen Dichter und Propheten lag es daher überaus 
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nahe, dies als ein Trinken zu bezeichnen. Aehnlich heißt es Pſalm 72,9: 
„Seine (des Königs) Feinde lecken den Staub“ ſie ſind in den Staub ge— 
ſtreckt. Die aſſyriſchen Könige lieben es, das Fallen des Feindes durch die 
Perſonifikation auszudrücken: „ich ließ fein Haupt den Boden küſſen.“ Ver⸗ 
gleiche unſere Redensart: „der Feind hat ins Gras beißen müſſen.“ Wir 
werden 3. 14 alſo überſetzen: „Aus dem Gießbach am Wege trinken 
ſie“ und erklären: die Häupter bezw. die Leiber der gefallenen Feinde werden 
ins Waſſer des Gießbaches geworfen. Der Held treibt demnach die Vernichtung 
ſeiner Feinde bis zum äußerſten. 
3.15: Ob dieſer Vernichtung erhebt er als Sieger und Triumphator fein 

Haupt. Vergleiche zu Z. 14 wie der ganzen 3. Strophe noch 1 Sa. 2, 10: 

„Die Jahwe befehden, werden zerſchmettert, 

Der Höchſte im Himmel zermalmt ſie. 

Wann Jahwe die Grenzen der Erde richtet, 

Verleiht er Macht ſeinem Könige 

Und erhöht das Horn ſeines Geſalbten.“ 


V. Teil. 
Der Verfalſer. 
Der Verfaſſer des Pſalmes iſt David. Dafür ſpricht: 


1. Die Ueberſchrift oder nach der LXX 
heißt „Ein Pſalm Davids“. Das Nächſtliegende iſt, dabei an David als 
an den Verfaſſer zu denken. Es liegt kein Grund vor, an der Richtigkeit 
dieſer Ueberſchrift zu zweifeln oder ihren Sinn dahin abzuſchwächen, als 
hieße fie: Ein Pſalm aus der Sammlung Davids oder: Ein Pſalm, der 
von David handelt. 

2. Die Ueberlieferung: Chriſtus und die Juden ſeiner Zeit, ſowie 
die Apoſtel und die Kirche hielten den Pſalm nicht nur für meſſianiſch, 
ſondern auch für davidiſch. Vergleiche hierzu den folgenden Teil. 


VI. Teil. 
Der mneſſtaniſche Sinn. 
14. 
Aeußere Zeugniſſe. 


Chriſtus und die Juden ſeiner Zeit betrachteten den Pſalm als Weis— 
ſagung auf den Meſſias und hielten David für den Verfaſſer. Dies geht 
deutlich aus Mark. 12, 35 ff., Luk. 20, 41 ff. und Matth. 22, 41 — 46 
hervor: „Als die Phariſäer ſich verſammelt hatten, fragte 
ſie Jeſus: Was dünket euch vom Geſalbten? Weſſen Sohn 
iſt er? Sie ſagten: Davids. Sprach er: Wie aber nennt 
ihn David im Geiſte Herrn, da er ſagt: Der Herr ſprach 
zu Meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis daß ich 
deine Feinde als Schemel dir zu Füßen lege.» Wenn ihn alſo 
David Herrn nennt, wie iſt er dann ſein Sohn. Keiner konnte 
ihm ein Wort erwidern.“ Die zu gebende Antwort hätte gelautet: 
Als Menſch iſt der Meſſias Davids Sohn, als Gott aber Davids Herr. 
Weil aber die Phariſäer nicht an einen gottmenſchlichen Meſſias glaubten, 
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blieb ihnen die Antwort verſchloſſen. Indem ſie aber den Worten des 
Heilandes in keiner Weiſe widerſprechen, geben ſie zu, daß David der 
Verfaſſer des Pſalmes 110 iſt, und daß dieſer direkt von dem Meſſias 
handelt. Denn nur unter dieſen Vorausſetzungen hatte die Frage des Hei— 
londes einen Sinn. Der Heiland ſelbſt aber teilt die Vorausſetzungen. Das 
zeigen die Worte: „wie aber nennt ihn David im Geiſte“, oder nach 
Mark. und Luk. noch deutlicher „im Heiligen Geiſte“, d. h. vom 
Heiligen Geiſte angetrieben und erleuchtet, mithin als prophetiſcher Dichter 
und inſpirierter Schriftſteller. Dieſer Zuſatz wäre zwecklos, wenn der 
Heiland jene Vorausſetzungen nur per modum argumenti ad hominem 
gemacht hätte. War die meſſianiſche Deutung bei den Juden zur Zeit Chriſti 
allgemein herrſchend, jo haben auch ſpätere talmudiſche Schriftſteller dieſelbe 
feſtgehalten. Aber aus polemiſchen Rückſichten wurde ſie von vielen Juden 
ihon früh aufgegeben, um den Chriſten einen ihrer ſtärkſten Beweiſe für 
die Gottheit Chriſti zu entreißen. 

Den Apoſteln galt der Pſalm allgemein als davidiſch und meſſianiſch. 
In dieſem Sinne wird er verwertet Apg 2, 34: 7, 55f.; 1 Kor. 15, 24ff.; 
Eph. 1, 18 — 23; Hebr. 1, 3. 13; 5, 6; 7, 17. 21; 8, 1; 10, 12 ff.; 
1 Petr. 3, 22 — 23. | 

Den Apoſteln ſind die Kirchenväter, ſowie die gläubigen Theologen, 
auch die ältern proteſtantiſchen Theologen, gefolgt. Die katholiſchen Aus— 
leger halten noch heute allgemein an der meſſianiſchen Deutung feſt, während 
ſehr viele proteſtantiſche Exegeten ſie fallen ließen. 


8 2 


Innere Gründe. 


Der Inhalt des Pſalmes iſt derart, daß er nicht auf ein perſönliches 
Vorbild des Meſſias, ſondern unmittelbar und ausſchließ lich nur 
auf dieſen ſelbſt bezogen werden kann. Der Sänger David nennt ihn 
3. 1 u. 10 mit einer ſolchen Emphaſe und Feierlichkeit „Meinen Herrn“, 
daß dieſer Titel wie Bi. 2, 3. 9 keine bloße Höflichkeitsformel ſein kann, 
ſondern eine Ueberordnung ausdrücken muß. Welchem rein menſchlichen 
König oder leiblichen Nachkommen in der Nachfolge ſeines Königtums, 
außer dem gottmenſchlichen Meſſiaskönig ſollte der große und mächtige König 
David, der keinen irdiſchen Großkönig über ſich anerkannte, eine Ueber— 
ordnung zugeſtehen. Nur der Meſſias war ebenbürtig und würdig, durch 
den Platz zur Rechten Jahwes als König auf dem himmliſchen Sion 
eingeſetzt zu werden und Anteil an der Macht und Herrlichkeit Jahwes zu 
erlangen. Nur dem Meſſiaskönig konnte Jahwe alles unterwerfen. 
Nur der Meſſias, als Sohn Jahwes (vgl. Bi. 2, Z. 16), iſt ſchon bei 
jeiner Geburt ein Fürſt (272). Für Ifrael war das Davidiſche König— 
tum das legitim theokratiſche und das aaronitiſche Prieſtertum das geſetz— 
liche, bis eine vollkommenere Heilsordnung kam. In der iſraelitiſchen Ge— 
ſchichte iſt daher für keinen Raum, der als Sohn Davids das ewige 
davidiſche Königtum fortſetzen und zugleich mit Abrogierung des aaroni- 


— 


— 


— 
— 
wu 


— 


— — 
—— 
— 


— — 


2—— — 


— 


— — . 2 
| || 
| 
| 1 
1 
110 1 
| N 
100 
1104 
ji 
| | 
1 
110 
| 
100 
1 
1000 
| 
1 
| 
| 
| 


250 Psalm 110: Dixit Dominus Domino Meo. 


tiſchen Prieſtertums als ewiger Prieſter nach der Weiſe des Mel- 
chiſedech beſtellt werden konnte, außer dem Meſſias. Nur dem Meſſias 
konnte endlich das Weltgericht übertragen werden. 


Ss 3. 
Der Zuſammenhang mit andern meſſianiſchen Weisſagungen. 


Hier gilt dasſelbe wie das unter derſelben Ueberſchriſt zu Bf. 2 
P. b. 1915/16, S. 536 und 537 Geſagte. 


s 4. 
Die Erfüllung. 


Seine volle Bedeutung und Beſtätigung hat dieſer meſſianiſche Pſalm 
durch alles das erhalten, wodurch Jeſus von Nazareth als König auf 
dem irdiſchen und himmliſchen Sion, als ewiger Hoherprieſter zur 
Rechten des Vaters und als Richter der Welt bezeugt worden iſt. 
Auf die ausführliche Darlegung dieſer Beweiſe kommen wir ein anderes 
Mal ausführlicher zu ſprechen. 


VII. Teil. 
Inhaltsüberſicht. 


Der Pſalm iſt wie Bj. 2 eine prophetiſch-lyriſche Viſion, und 
zwar in einem Auftritt. Die auftretenden Perſonen ſind Jahwe, der Meſſias 
und der Sänger. Die drei Strophen entſprechen den drei Hauptideen 
des Liedes. Unter dem Geſichtspunkte, daß David in heiliger Verzückung 
(Ev ro nvehnarı feinen gottmenſchlichen Sprößling in dem Augen— 
blicke ſchaut, wo er bei feiner Himmelfahrt in der Herrlichkeit feines 
verklärten Leibes zur Rechten des Vaters als König, Prieſter und 
Richter der Welt eingeſetzt wird, iſt der Gedankengang des Liedes durch— 
aus klar und bis in das kleinſte verſtändlich. Der Sänger hört eben, 
wie der Vater den Meſſias mit der Einladung: „Setze dich zu meiner 
Rechten“ und den weitern Worten der 1. Strophe zum himmliſchen König 
beſtellt. Voll heiliger Begeiſterung über den verherrlichten Meſſias, ver— 
kündet dann der Sänger dieſem zum Preiſe mit den Worten der 2. Strophe, 
was er durch göttliche Erleuchtung über ſein ewiges Prieſtertum erkannt 
hat. In der 3. Strophe wendet ſich der Seher an den himmliſchen Vater 
und macht ſich zum jubelnden Herold des in einem ſtrengen Strafgericht 
über ſeine Feinde triumphierenden Heilandes. Aehnlich wie Pi. 2 iſt das 
Farbenſpiel und die Charakterzeichnung den zeitgeſchichtlichen Verhältniſſen 
Davids entlehnt. Der Meſſias tritt auf in der Rolle eines ſiegfeiernden 
iſraelitiſchen Königs. Seine Feinde, die in der Viſion nicht ſelbſt auftreten, 
werden geſchildert in der Rolle der dem altteſtamentlichen Gottesvolke übel⸗ 
geſinnten Könige und Völker. 
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War die Reform des Breviers durch Pius X. notwendig ? 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 
(Schluß.) 
8. Die Hymnen des Ferialoffiziums wurden nie gebetet. 

Piacenza gibt hier zuerſt eine Ueberſicht über die neuere Literatur im 
Anſchluß an den Benediktiner Bäumer. Für wiſſenſchaftliche und praktiſche 
liturgiſche Zwecke kommen aber jetzt nur mehr die mehr als 50 Bände der 
Analecta hymnica von Dreves und Blume inbetracht, welche noch des 
Abſchluſſes harren, und dieſes Werk iſt nicht aufgeführt, weil es zur Zeit, 
in welcher die Geſchichte des Breviers von Bäumer erſchien, erſt in der 
Vorbereitung ſtand, und nur wenige Bände erſchienen waren. 

Die Hymnen, Gedichte zur Ehre Gottes, fanden ſchon bei der Entſtehung 
der Kirche im Morgenland Eingang in den Gottesdienſt. Im Abendlande 
find Hilarius und Ambroſius als Verfaſſer von Hymnen berühmt, welche 
noch heute im liturgiſchen Gebete Verwendung finden. In den Brevieren 
der römiſchen Kurie im 12. Jahrhundert waren ſchon Hymnen für jede 
liturgiſche Gebetsſtunde vorgeſehen. Im 16. Jahrhundert, als die klaſ— 
ſiſchen Studien im Abendlande neu aufblühten, nahm man an der freiern, 
nicht klaſſiſchen, ſondern rhythmiſchen Form Anſtoß, und deshalb ließ 
Urban VIII. nach den ſtreng klaſſiſchen, metriſchen Geſetzen die Hymnen 
umformen und dieſe neuen Formen 1631 ins Brevier einfügen. Manche 
Schriftſteller waren über dieſe klaſſiſche Umformung entzückt, andere ver— 
urteilten fie ſcharf.“) In der neuern Zeit befürworten viele Liturgiker die 
Wiedereinführung der alten urſprünglichen Form der Hymnen, und das 
umſomehr, weil ſie in der Vatikaniſchen Baſilika, bei den Benediktinern, 
Kartäuſern, Ziſterzienſern, Dominikanern und Karmelitern in Gebrauch blieben, 
und Pius X. hat für die definitive Reviſion die Wiedereinführung dieſer 
urſprünglichen Form angeordnet. In dem Anhang zum vatikaniſchen Antı- 
phonale 1912 ſind dieſe Hy nnen nach der alten Form mit der alten Choral— 
melodie in gratiam eorum, qui talibus Hymnis de jure vel ex consue- 
tudine aut indulto uti possunt, herausgegeben. 


1) Was die aliqua facta mutatio ad carminis et latinitatis leges, wie 
Urban VIII. in der Könſtitution Divinam psalmodiam vom 25. Januar 1631 
ſich ausdrückt, aus dem Dit inal der Hymnen gemacht hat, erſieht man aus 
folgenden zıcei Beiſpielen, welche die erſte Strophe der Hymnen aus der Veſper 
von Peter und Paul und von der Kirchweihe nach Dreves-Blume: Ein Jahr— 
taufend lateiniſcher Hymnendiſhtung (Leipzig 1909, zweiter Teil, Seite 345 und 
35) in der urſprünglichen Form wiedergeben. Damit vergleiche man unſer Brevier. 


Aurea luce et decore roseo, 

Lux lucis, omne perfudisti saeculum, 
Decorans coelos inclito martyrio 
Hac sacra die, quae dat reis veniam. 


Urbs beata Hierusalem, 
dieta pacis visio, 
(Juae construitur in coelis 

vivis ex lapidibus. 
Kt angelis coornata 
ut sponsata comité. 
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Im Pſalter des römiſchen Breviers ſtehen 28 Hymnen. Sieht man 
von den Hymnen der kleinen Horen und der Komplet ab, welche täglich 
dieſelben find, und von den Hymnen von Septuagesima, Sexagesima und 
Quinquagesima, jo kann man ſagen, daß die andernen Hymnen faſt nie 
gebetet wurden, vielleicht, wenn es ſich gut traf, einige Male die Hymnen 
des Sonntagsoffiziums; die Hymnen der Werktagsoffizien blieben den Prie— 
ſtern vollſtändig unbekannt. Im Advent, der Faſten- und öſteclichen Zeit 
ſind eigene Hymnen vorgeſchrieben, andere, als die, welche im Pſalter ſtehen. 
Und doch ſind alle darin einig, daß gerade die Hymnen des Pſalters durch 
Altertum, hervorragenden Klang des Namens der Verfaſſer, poetiſche Schön— 
heit und Anpaſſung an die verſchiedenen liturgiſchen Stunden und Zeiten 
alle ſpäteren Hymnen weit übertreffen und in der Folgezeit unerreicht ge— 
blieben ſind. Die Hymnen der Ferien im Pſalter werden eingeteilt in 
Nacht⸗ und Morgenhymnen und in Abendhymnen. Die Nacht- und Morgen— 
hymnen haben keine Beziehung zu einander, ſondern entſprechen den betref— 
fenden liturgiſchen Stunden. Die Abendhymnen nehmen Rückſicht nicht bloß 
auf die Tageszeit, ſondern auch auf den Tag ſelbſt, denn ſie ſchildern das 
Sechstagewerk Gottes bei der Erſchaffung der Welt. 

Wer jetzt dieſe Hymnen der Ferien betet, merkt ſehr gut, wie groß 
der Verluſt war, den die Menge der im 18. und 19. Jahrhundert einge— 
führten Feſte und die Votivoffizien Leo's XIII. mit ſich brachten. Tag 
für Tag wurden früher die Hymnen der verſchiedenen Commune gebetet, 
niemals aber dieſe herrlichen und andächtigen Hymnen, welche ſo ſehr ge— 
eignet ſind, den lebendigen Glauben im Herzen der Prieſter anzuregen. 

Wir können alſo zum Schluß ſagen: Die Reform des Breviers war 
notwendig, 1. damit der ganze Pſalter wieder im Laufe einer Woche ge— 
betet werde; 2. damit die zutreffenden Kapitel der hl. Schrift in richtiger 
Reihenfolge geleſen werden; 3. damit die herrlichen Temporalreſponſorien 
wieder zum Leben zurückkehren; 4. damit die Sonntags- und 5. die Ferial— 
meſſen ihren alten Ehrenplatz wieder erhalten, und 6. damit die Ferial— 
hymnen, welche vollſtändig unbekannt waren, wieder die Liturgie und die 
Liturgen neu beleben. 


9. Verteilung und Zerteilung der Pſalmen im neuen Pſalter. 


Man hat dem neuen Pſalter Vorwürfe gemacht und behauptet, es wäre 
beſſer und einfacher geweſen, den Pſalter auf zwei Wochen zu verteilen, wie 
im ambroſianiſchen Ritus; dann wäre auch das Breviergebet offenbar noch 
viel kürzer geworden. Andere hatten die Ausſcheidung der hiſtoriſchen Pſalmen 
gewünſcht. Andere bemängelten die Zerteilung der Pſalmen in mehrere 
Stücke und hielten dem das Schriftwort entgegen: Quod Deus coniunxit, 
homo non separet. Andere endlich waren unzufrieden mit dem zweifachen 
Schema der Laudes. Was iſt hierauf zu antworten? 

Wir haben oben unter Nr. 3 geſehen, daß der liturgiſche Gebrauch, 
den ganzen Pſalter in einer Woche zu beten, bis in die erſten Jahrhun— 
derte des Chriſtentums zurückgeht. Wir haben dort die Worte des älteſten 
großen abendländiſchen Ordensſtifters gehört: Omnimodis id attendatur, 
ut omni hebdomada psalterium ex integro numero 150 psalmorum 
psallatur, das iſt der alte römiſche Brauch, an dem nie ein Papſt bei der 
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Reform des Breviers gerüttelt hat; an dieſem wollte auch Pius X. nichts 
geändert wiſſen. Dazu kommt, daß alle lateiniſchen Riten, welche von dem 
römiſchen abweichen, wie die der Benediktiner, Ziſterzienſer, Dominikaner, Kar— 
meliter und anderer, alle den ganzen Pſalter in einer Woche beten. Nur 
Mailand für den ambroſianiſchen Ritus iſt die einzige Ausnahme im ganzen 
Abendland. Es wäre alſo unrecht geweſen, dieſen alten, ſtets unverändert 
bewahrten römiſchen und allgemeinen Ritus zu ändern. 

Daß es rein hiſtoriſche Pſalmen gibt, welche keinerlei Gebete enthalten 
und nur Geſchichte darbieten, iſt wahr. Allein ſie wurden in allen Jahr— 
hunderten von den älteſten Zeiten an in der Liturgie gebetet und von keinem 
abendländiſchen Ritus ausgeſchieden. Alſo lag kein Grund vor, ſie jetzt 
auszulaſſen. Und weiter, ſie ſind wohl hiſtoriſche Pſalmen, keine Gebete, 
ſondern Geſchichte, aber ſie ſind Wort Gottes, erinnern uns an die unzäh— 
ligen Wohltaten, mit denen Gott ſein auserwähltes Volk überhäufte, regen 
alſo auch uns zu Lob und Dank an. Und endlich, hätte man dieſe Pſalmen 
weggelaſſen, dann hätte man nicht nach uraltem Brauch den ganzen Pſalter 
gebetet. 

Man braucht übrigens die Pſalmen 77 und 104 nur durchzuleſen, 
um ſich davon zu überzeugen, daß ſie tatſächlich als Lob- und Dankgebet 
gedacht ſind und nicht rein geſchichtliche Erzählungen ſein wollen. 

Ein nicht zu beſtreitender Mangel an dem alten Brevier war der, daß 
Tag für Tag, jahraus jahrein, in der Prim, Terz, Sext und Non immer 
dieſelben drei, in der Komplet dieſelben vier, in den Laudes dieſelben fünf, 
an den Ferien ſogar dieſelben ſechs Pſalmen gebetet wurden Das ſchrie 
förmlich nach Abwechſelung und Aenderung. Allein es traten auch Pläne 
auf, welche unmöglich die Billigung von ruhig denkenden Gelehrten und 
Praktikern finden konnten. Von einer Seite war vorgeſchlagen worden, 
man ſolle das Sonntagsoffizium erſichtlich kürzer machen, als alle anderen 
Offizien und deshalb für die Matutin unter den kürzeren Pſalmen die aller— 
kürzeſten von höchſtens acht oder neun Verſen ausſuchen, den Laudes den 
150. ſtatt des 148. als letzten Pſalm zuweiſen, für die kleinen Horen nur 
je drei Oktonare von Pſ. 118 Beati immaculati nehmen, jo daß er aus— 
reiche für die kleinen Horen von Sonntag und Montag wie im monaſtiſchen 
Brevier, für die Veſper an letzter Stelle den Pſalm 116 Laudate Domi- 
num omnes gentes anweiſen und den Pſalm 113 In exitu auf den Mon— 
tag verſchieben, wie die Benediktiner tun, dann würde man erreichen, daß 
die Pſalmen des Sonntagsoffiziums nur 237 Verſe zählten. Das erſchien 
doch gegenüber dem Beſtand des Breviers von den Zeiten des hl. Benedikt 
und des hl. Gregor des Großen her zu radikal, würde auch durch die Ein— 
teilung des 118. Pſalmes in einzelne Oktonare zugleich die Offizien der 
hohen Feiertage und der drei letzten Tage der Karwoche garzuſehr beſchnitten 
haben, und die 151 Verſe, um welche man jo das Sonntagsoffizium kleiner 
gemacht hätte, hätten ſchließlich das ganz neue Sonntagsoffizium doch nur 
um den fünfzehnten Teil einer Stunde abgekürzt. Da war es doch ge— 
raten, in den alten Bahnen der andern Konſultoren zu bleiben. 

Was die zwei Schemata der Laudes betrifft, iſt folgendes zu bemerken. 
Das alte Schema der Laudes ſchrieb für die Wochentage täglich an erſter 
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Stelle den 50. Pſalm Miserere vor, und ſo hatten die Laudes eine Form, 
welche für Bußtage, die Faſtenzeit, paßte, aber den gewöhnlichen Zeiten 
nicht angepaßt war. Das tritt noch klarer hervor, wenn man beachtet, daß 
für die Sonntage der Faſtenzeit der Pſalm Miserere anſtatt des 92. Pſalmes 
Dominus regnavit angegeben war. Deshalb ſchrieb man ein doppeltes 
Schema für die Laudes, das eine für die gewöhnlichen, freudigen Zeiten, 
und das zweite für die Bußzeiten mit dem Pſalm Miserere und dem Can- 
ticum des alten Schemas. Für den Sonntag ließ man das alte Canticum 
im erſten Schema und nahm als Canticum für das zweite Schema die 
dem alten Schema vorhergehenden Verſe 52— 57 desſelben Kapitels 3 aus 
Daniel. Zugleich nahm man darauf Bedacht, daß die neuen Cantica für 
das erſte Schema der Laudes kürzer ſeien, als die größeren, beſonders für 
Donnerstag, Freitag und Samstag der alten Laudes, welche dann dem 
zweiten Schema für die Bußtage überwieſen wurden. Um auch für die 
Bußtage die Regel, daß der ganze Pſalter in einer Woche zu beten ſei, 
aufrechtzuerhalten, überwies man für dieſen Fall den weggefallenen erſten 
Pſalm des erſten Schemas der Laudes in die Prim, nach den dort vor— 
geſchriebenen Pſalmen. Da der Pſalm Miserere in der 3. Nokturn am 
Mittwoch an der Reihe war, war die eben geſchilderte Ordnung wohl der 
einzig gangbare Weg. Um auch an dieſem Tage die alte Regel des ganzen 
Pſalters durchzuführen, mußte für den Mittwoch für die 3. Nokturn der 
Bußzeit der Pſalm 49 Deus deorum in drei Teile zerſchnitten werden, 
damit der Pſalm Miserere für die Laudes frei würde. 

Was die Zerteilung oder Zerſchneidung der Pſalmen betrifft, braucht 
man nur den lateiniſchen Pſalter neben den hebräiſchen zu legen, um zu 
ſehen, daß die Zahl der Pſalmen in beiden wohl 150 beträgt, daß aber 
die Abteilungen in beiden mehrfach verſchieden ſind und man deshalb bei 
beiden verſchiedenartig zählt. Da tatſächlich einzelne Pſalmen ſehr lang 
find, hat man, wie ſchon Amalarius (F 816) berichtet, die längeren Pſalmen 
zerteilt, ſowie wir es mit dem 118. Pſalm Beati immaculati ſchon längſt 
gewöhnt ſind. 

Für den neuen Pſalter war die Zahl der notwendigen Pſalmen leicht 
zu berechnen. Für die Matutin brauchte man 9, für die Laudes (ohne Can- 
ticum) vier, für jede der vier kleinen Horen drei, für die Veſper fünf und 
für die Komplet drei Pſalmen; macht für jeden Tag 33 Pſalmen und für 
die ganze Woche 231 Pſalmen. Da der 94. Pſalm Venite exultemus 
als Invitatorium jeden Tag gebetet wird, mußten von den 149 übrigen 
Pſalmen die größeren Pſalmen jo geteilt werden, daß fie 231 Pfalmen er: 
geben. 

Das ſchwierigſte war das: wie? Die Zerteilung ſelbſt war nichts 
Neues. Im römiſchen Ritus war der Pſalm 118 ſchon längſt in elf Teile 
geteilt und von dem Pſalm 30 wurde täglich in der Komplet nur ein Stück 
gebetet. Der Pſalm Lavabo in der Meſſe iſt auch nur ein Stück des 
Pſalmes 25. Das Konzil von Narbonne 589 hatte ſchon gejagt: Hoc 
itaque definitum est, ut in psallendis ordinibus per quemque psal- 
mum Gloria dicatur omnipotenti Deo; per maiores vero psalmos. 
prouti fuerint prolixius (sic), pausationes fiant et per quamcumquc 
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pausationem Gloria Trinitatis Domino decantetur. Und der hl. Be— 
nedikt hatte in ſeiner Regel angeordnet: Disposito ordine psalmodiae 
diurnae, reliqui omnes psalmi, qui supersunt, aequaliter dividantur 
in septem noctium vigiliis, partiendo scilicet, qui inter eos prolixiores 
sunt psalmi. In feiner Beſcheidenheit fährt er dann fort: Hoc praecipue 
commonentes, ut si cui forte haeec distributio psalmorum displicuerit, 
ordinet, si melius judicaverit dum omnimodis id attendatur, ut omni 
hebdomada psalterium ex integro numero 150 psalmorum psallatur. 

Damit die zwei Ziele, welche Pius X im Auge hatte, erreicht würden, 
nämlich Abkürzung des täglichen Penſums, und trotzdem Beten des ganzen 
Pſalters in einer Woche, befahl er ex plenitudine potestatis dieſe neue 
Zerteilung. Verſchiedene Entwürfe wurden eingereicht, keiner entſprach ganz 
den Abſichten des Papſtes. Da ließ er einen hervorragenden praktiſchen 
Liturgiker berufen, erklärte ihm ſeine Pläne, unterwarf ihn dem secretum 
pontificium, wies ihm eine Wohnung im Vatikan an, und in zwei Wochen 
war alles nach Anordnung des Papſtes zu ſeinem größten Wohlgefallen er— 
ledigt.!) Unterdeſſen druckte die betreffende liturgiſche Druckerei ruhig an der 
angeprieſenen neuen Ausgabe des alten Breviers weiter, weil ihrem ab— 
weſenden Redakteur durch das seeretum pontificium der Mund vollſtändig 
verſchloſſen war. 

So hat die bewunderungswürdige Tatkraft Pius’ X., ſein Machtwort 
und ſeine weitgehende praktiſche Erfahrung in kurzer Zeit fertig gebracht, 
woran Benedikt XIV. mit ſeinem Stab von großen Fachgelehrten und 
Praktikern nach einer Rieſenmaſſe von Arbeit verzweifelte. Mögen die 
Zeiten gehen, wie ſie wollen, jetzt iſt es zweifellos, daß die gründliche Re— 
viſion und Reformation des Breviers, nach welcher alle Gelehrten und 
Praktiker ſeit vielen Jahrhunderten riefen, nach einem Menſchenalter voll- 
endet ſein wird, ein Werk, wie es die Kirche in dieſer Ausdehnung bis jetzt 
noch nie geſehen hat. Und dann wird Pius X, wohl mit dem Heiligen— 
ſchein umkleidet, in der erſten Reihe der großen päpſtlichen Liturgiker ſtehen. 
Ein merkwürdiges Bild: ſein Herz brach bei dem Jammer des beginnenden 
Weltkrieges und der ganze Modernismus mit dem gewaltigen Heerbanne 
der vor Wut ſchäumenden antikatholiſchen Maſſen vermochte ſeine 2 nicht 


einen Augenblick zu trüben. 
oo 


Drängende Aufgaben auf dem Gebiete der Caritas. 
Von Dr. Vogtel, Diözeſan-Caritasſekretär, Trier. 
1. Familienpflege an fremden Kindern. 
chon vor dem Kriege gab es eine große Anzahl von Kindern und 
Jugendlichen, denen es an der nötigen Erziehung und Pflege fehlte, 
teils durch die Schuld ihrer Eltern, teils ohne ſolche Schuld. Der 
Krieg mit ſeinen Begleiterſcheinungen und Folgen hat die Urſachen der 


1) Deshalb erhielt er, wie die Mit lieder der zu dieſem Zweck eingeſetzten 
Kommiſſion die goldene Medaille. Daß Deutſchland dieſen liturgiſchen Fachmann 
ſtellte, freute uns beſonders. 

2) Vgl. Kirchl. Amtsanzeiger 1916, Nr. 18, S. 97 ff. 
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Verwahrloſung vermehrt, und wenn auch manche Klagen übertrieben er— 


ſcheinen !) und wir an unſerer Jugend auch das Gute anerkennen wollen, 
ſo iſt doch die Zahl nicht nur der verwaiſten, ſondern auch der gefährdeten, 
unehelichen, verlaſſenen und verwahrloſten Kinder bedeutend geſtiegen. Viele 
Kinder haben kein Elternhaus mehr; für andere iſt das Elternhaus nicht, 
was es ſein ſoll; ſie müſſen hinaus, mit dem Willen der Eltern oder gegen 
ihn. Wohin? In eine Anſtalt, ſo heißt oft die ſchnell gegebene Ant— 
wort, und Gott ſei Dank, daß wir ſoviele katholiſche Anſtalten haben, die 
in manchen Fällen ſofort helfen können. Die letzte Statiſtik?) weiſt an 
katholiſchen caritativen Erziehungsanſtalten nicht weniger als 762 auf, und 
ihre Zahl iſt ſeitdem noch geſtiegen. Wievielen Kindern einberufener Väter 
haben ſie während dieſes Krieges liebevoll Obdach und Pflege geboten! 
Aber allein ſchon durch die große Zahl dieſer Pfleglinge wurden die noch 
freien Plätze meiſt längſt beſetzt, ſodaß wohltätige Vereine, Armen, Waijen- 
und Kriegsfürſorgeämter ſchon ſeit geraumer Zeit in Verlegenheit ſind, wenn 
es heißt, ein Kind unterzubringen. Dazu kommt, daß manche Anſtalten 
ganz oder teilweiſe militäriſchen Zwecken dienen und das männliche wie 
weibliche Pflege- und Erzieherperſonal durch die Einberufung zum Kriegs— 
und Lazarettdienſt erheblich gelichtet iſt. Es fehlt z. Z. an Anſtalten, es 


fehlt an Kräften; es fehlt bisweilen auch an den Mitteln, ohne die eine 


Anſtalt Zöglinge meiſt nicht aufnehmen kann. Es bleibt nichts anderes 
übrig: Wenn für alle Hilfs- und Erziehungsbedürftigen geſorgt werden ſoll, 
dann müſſen mehr Pflegefamilien mobil gemacht werden. Auch ſchon 
deshalb, weil überhaupt die Erziehung in einer guten Familie für körper— 
lich, geiſtig und ſittlich normale Kinder den beſten Erſatz für das verlorene 
Elternhaus bildet. Eine Familie kann individueller erziehen, zu größerer 
wirtſchaftlicher und ſittlicher Selbſtändigkeit anleiten) und das Gemüt mehr 
pflegen; und weil Kind und Familie in Freud und Leid und gemeinſamer 
Arbeit inniger zuſammenwachſen, bietet die Familie ihrem Schützling einen 
beſſeren Halt für das ſpätere Leben. Neben den Behörden haben Fürſorge— 
und Erziehungsvereine in manchen Gegenden ſich jchon lange um die Unter- 
bringung von Kindern in Familien bemüht; in der Diözeſe Trier“) hat 
vor allem das Seraphiſche Liebeswerk ſeit Jahren die Familienpflege 
in muſtergiltiger Weiſe gefördert. Es iſt jedoch kein Zweifel, daß es noch 
viele Familien gibt, die in der Lage wären, fremden Kindern eine gute 
Erziehung zu gewähren und vielleicht auch ihre ſpätere Verſorgung zu über— 
nehmen. Und wie in andern Teilen Deutſchlands ſich Familien fanden, die 
auch in ſchwierigeren Fällen ihre Hilfe boten, ſo dürfen wir wohl 
hoffen, daß es auch bei uns Familien gibt, die ähnlichen Aufgaben gewachſen 
ſind und ſoviel Opferſinn und Gottvertrauen beſitzen, um es einmal mit 


1) Vgl. Noppel, Die Jugend unjeres Volkes, in „Stimmen der Zeit“, 1916, 
S. 110 ff.; Dr. Beiſenherz, Die Jugend und der Krieg, Berlin, 1916. 

2) Bearbeitet von Noppel, erſchienen im Caritasverlag, Freiburg, 1915, 
unter dem Titel: Die katholiſchen Waiſenhäuſer, Fürſorge— Erziehungsanſtalten 
und Jufluchtsheime Deutſchlands. 

Vgl. Hopmann, Weibliche Fürſorgezöglinge im Dienſt; Zeitſchrift für 
katholiſche caritative Erziehungstätigkeit. 1916, S. 43. 
+, Wie in weiten Teilen Deutſchlands. 
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einem ſchwer zu behandelnden Kind, einem ſchon nicht mehr ganz unver— 
dorbenen Dienſtmädchen oder Lehrjungen zu verſuchen. Ich denke hier vor 
allem an kinderloſe Eheleute, alleinſtehende Perſonen und Familien mit 
bereits herangewachſenen Kindern, die einer eventl. Verführung nicht mehr 
ausgeſetzt ſind. Solche Haushaltungen könnten ohne Nachteil für die eigenen 
Angehörigen gewiß auch einmal Pfleglinge aufnehmen, die bereits durch 
mangelhafte Erziehung oder Verführung Schaden gelitten haben. Wer ein 
ſolches Kind im Namen Jeſu aufnimmt, der übt Barmherzigkeit im edel— 
ſten Sinne. Es iſt gewiß anerkennenswert, wenn eine Familie eine Krieger— 
waiſe oder ſonſt eine Vollwaiſe aufnimmt und wie ihr eigen Kind behandelt; 
aber die Sorge um ſolche Kinder wird doch den Pflegeeltern heutzutage im 
allgemeinen ſehr erleichtert durch die vom Staat und Gemeinde ausgewor— 
fenen Renten und Unterſtützungen, die man in früherer Zeit nicht kannte; 
und darum iſt die Aufnahme ſolcher Kinder nicht ſo hoch zu bewerten wie 
ehemals, wo die Pflegeeltern aus reiner Nächſtenliebe die ganze Laſt der 
Erziehung auf ſich nahmen. Damit hängt es auch zuſammen, daß man 
normale Vollwaiſen heutzutage ziemlich leicht unterbringt, ja, daß in man— 
chen Gegenden zahlreiche Familien auf die Zuweiſung eines ſolchen Kindes 
warten. Es kann ja Gott ſei Dank auch jetzt noch immer darauf hinge— 
wieſen werden, daß trotz der langen Dauer des Krieges die Zahl er Voll— 
waiſen verhältnismäßig gering iſt, da unſere ".ilitärbehörden dien milien- 
väter, zumal ſolche mit einer zahlreichen Ki. erſchar, möglichſt ‚onen, 
und andererſeits die meiſten Kinder eben n H ihre Mutter haben, die 
ſoweit als möglich in den Stand verſetzt werden muß, ihre Kinder bei 
ſich ſelber großzuziehen. Freilich werden durch den im Laufe der Zeit 
erfolgenden Tod der Mutter noch manche Kinder, die jetzt Halbwaiſen 
ſind, zu Vollwaiſen werden; und es wird noch nach Kriegsſchluß 10 
bis 20 Jahre dauern, bis die Kriegs waiſenfürſorge ihre Aufgabe erfüllt 
haben wird. 

Es wird alſo manche Familie in die Lage kommen, Waiſenkinder auf— 
nehmen zu können, und es wären im allgemeinen dazu beſonders jene Fa— 
milien zu empfehlen, welche nicht nur geſunde wirtſchaftliche und religiös— 
ſittliche Verhältniſſe aufzuweiſen haben, ſondern ihre Uneigennützig— 
keit auch dadurch bekunden, daß ſie zugunſten der Kinder auf die Ren— 
ten oder wenigſtens einen Teil derſelben verzichten, indem ſie das 
Geld zinsbringend anlegen, um dem Kind ſo ein Kapital zu ſichern, das 
ihm nach der Schulentlaſſung zur Erlangung einer beſſeren Ausbildung 
oder dereinſt zur Gründung eines eigenen Geſchäfts oder Haushalts dien— 
lich ſein kann. 

Die unter dieſen Bedingungen erfolgende Aufnahme eines fremden 
Kindes kommt am eheſten jener Waiſenfürſorge gleich, die in der Bibel ſo 
ſehr empfohlen wird und in chriſtlichen Altertum mit ſoviel Eifer geübt 
wurde. Und daneben ſtelle ich die Fürſorge für jene Kinder, die noch Vater 
oder Mutter oder beide Eltern beſitzen, aber an ihnen nicht das haben, was 
Vater und Mutter eigentlich ſein ſollen; es ſind die moraliſch Ver— 
waiſten, Elternloſe im übertragenen Sinn. Und dazu gehören ſehr viele 
von den Hunderttauſenden unehelicher Kinder, die ſchon in der Zeit vor 
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Pastor bonus 1916/1917. 
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dem Krieg jährlich in Deutſchland geboren wurden.!) Viel größer als die 
Zahl der Vollwaiſen iſt die Schar dieſer verlaſſenen, gefährdeten, körper— 
lich, geiſtig und ſittlich vernachläſſigten Kinder, die doch auch der väterlichen 
Fürſorge bedürfen und nach mütterlicher Liebe ſich ſehnen. Die Auflöſung 
ſo vieler Familien, die Erwerbstätigkeit der Frauen, die Gewiſſenloſigkeit 
mancher unter ihnen, Armut und Verführung, Mangel an Aufſicht und 
Schulzucht, alles das hat die Zahl der Fürſorgebedürftigen während des 
Krieges noch geſteigert. Wo ſind nun die edlen Seelen, die ſich 
dieſer Kinder erbarmen? Heraus an die Front mit ihnen, die dieſes 
edle Werk wagen! Heraus mit den ſtarken Seelen, die auch Kinder mit 
allerlei Unannehmlichkeiten und Anhängſeln nicht ſcheuen; die auch in die— 
ſen Kindern die unſterblichen Seelen ſehen, die durch Chriſti Blut erkauft 
ſind; die auch hier Kriegsarbeit leiſten wollen, Kriegsarbeit im Kampf 
mit den böſen Mächten im Leben dieſer Kinder! Oder ſoll man denn alles, 
was nicht vollwertig iſt, in Anſtalten zuſammenbringen und dieſe gleichſam 
zu einem Sammelbecken alles Elends machen? Es iſt gewiß, manches halb— 
verwahrloſte Kind würde in einer guten Familie ſich ſchnell leiblich und 
geiſtig erholen und wunderbar gedeihen. Schon die Umpflanzung in eine 
neue, geſunde Umgebung genügt bisweilen, um ein Kind, das ſchon zu ver— 
wahrloſen drohte oder mit dem die eigenen Eltern nicht mehr fertig werden 
konnten, auf andere Gedanken und beſſere Wege zu bringen. Ich wieder— 
hole hier aus der Flugſchrift über Zufluchtehäufer von Domvikar Schlags 
die Aeußerung eines Herrn, der ein gefallenes Mädchen aus dem Annaſtift 
in ſeinen Haushalt aufgenommen hatte: 

„Es hat mich und meine Frau ein Opfer gekoſtet, als wir damals 
— es geſchah auf Bitten und Raten einer Dame des Trierer Fürſorge— 
Vereins — die Anna zu uns nahmen, aber heute muß ich ſagen, ſo hat 
ſich noch kein Opfer gelohnt.“ 

Aufgabe des Pfarrers als des berufenen Vertreters der kirchlichen 
Armen⸗ und Waiſenpflege wird es ſein, geeignete Familien auf dieſe Ge— 
ſichtspunkte aufmerkſam zu machen, ihnen die Bedeutung ſolcher Fürſorge 
vorzuſtellen, ſie zur Uebernahme dieſer Aufgabe zu ermutigen und bei ihrer 
Durchführung zu unterſtützen. Es gilt die in unſerem Volk zweifellos ge— 
weckte Hilfsbereitſchaft, die ſich jetzt beſonders auf dem Lande in der bereit— 
willigen vorübergehenden Aufnahme jo vieler erholungsbedürftigen Stadt— 
kinder geoffenbart hat, auch für die Zukunft in Stadt und Land zu erhalten 
und durch Aufklärung im Sine obiger Ausführungen jo zu vertiefen und 
zu leiten, daß möglichſt allen Pflege- und Erholungsbedürftigen geholfen 
wird. Oft genug bieten ſich nichtkatholiſche Familien zur Aufnahme 
und Adoption katholiſcher Kinder an, oft genug mit Erfolg, zum Nach⸗— 
teil der Seelen und unſerer Kirche. 

Zum Schluß einige praktiſche Bemerkungen, insbeſondere für 
die Zuſammenarbeit mit dem Diözeſan-Caritasverband Trier, der wie andere 


— — 


) Von den im Jahre 1913 in Preußen geborenen Kindern evangeliſcher 
Mütter waren 10,20 Prozent unehelich; bei katholiſchen Müttern waren es 6,34 
Prozent. In Berlin allein — ohne die Vororte — werden jährlich 2000 un⸗ 
eheliche Kinder geboren. Vgl. Kroſe, Kirchliches Handbuch V, 1916, S. 423 ff. 
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Verbände auch die Unterbringung pflege- und ſchutzbedürftiger Kinder jeder 
Art vermittelt. 

1. Wenn Geſuche um Unterbringung von Kindern an den Diözeſan— 
Caritasverband gerichtet werden, ſo gebe man ſofort Namen, Eltern, Alter, 
event. die Namen der ſonſtigen Unterhaltepflichtigen und des Vormundes, 
ſowie ſonſt in Betracht kommende Berhältnijje genau an. 

2. Ebenſo wolle man, wenn eine Familie ein Kind zu ſich nehmen 
will, über die perſönlichen und häuslichen Verhältniſſe des Antragſtellers 
genaue Angaben machen bezw. entſprechenden Fragebogen einfordern und 
beantworten. Doch wirke man in der oben dargelegten Weiſe auf die 
Leute ein, daß ſie ihre Wünſche nicht zu ſehr ſpezialiſieren !), ſondern auch 
mit andern Pfleglingen, die ihnen der Herrgott vielleicht ins Haus ſchicken 
möchte, fürlieb nehmen. Die Familie wünſcht ein Mädchen; ſie könnte 
wohl ebenſo gut einen Jungen brauchen; es könnte vielleicht auch ein Für— 
ſorgezögling oder gar ein ortsfremdes gefallenes Mädchen ſein. Was insbe— 
ſondere die Fürſorgezöglinge angeht, ſo darf damit gerechnet werden, daß 
infolge der letzten Novelle zum Fürſorgeerziehungsgeſetz in Zukunft weit 
mehr erſt gefährdete Kinder in Fürſorge kommen, ſodaß die Aufnahme 
ſolcher Pfleglinge nicht ſo hohe Anforderungen an die Opferwilligkeit und 
Erziehungskunſt der Pflegeeltern ſtellt, wie es bisher bei den vielfach ſchon 
verwahrloſten Fürſorgezöglingen der Fall war. 

3. Wenn es einem Antragſteller nur darum zu tun iſt, ein beliebiges 
Dienſt⸗ oder Kindermädchen, einen jungen Knecht oder dgl. zu bekommen, 
oder wenn er gar ein armes, Yerlafjenes Kind nur deshalb aufnehmen will, 
um daran eine billige Arbeitskraft zu haben, ſo möge er ſich nicht an den 
Caritasverband wenden. Denn unſer Verband betreibt nicht Stellenver— 
mittelung im gewöhnlichen Sinne, und noch viel weniger darf er ſeine Hand 
dazu bieten, daß arme Kinder ausgenutzt werden. Unſere Tätigkeit iſt rein 
caritativer Art und beſchränkt ſich darauf, Hilfs bedürftige aus 
ihren unzureichenden Verhältniſſen in eine geordnete, möglichſt geſicherte 
Lage zu bringen und andererſeits denen, die ein Werk der Barmherzigkeit 
üben wollen, Gelegenheit dazu zu geben. Wenn dabei auch wirtſchaftliche 
Vorteile ſich ergeben, wenn z. B. auf dieſe Weiſe ein Austanſch zwiſchen 
Stadt und Land herbeigeführt und auch ſchwache Kräfte eine entſprechende 
Verwendung finden oder ſich zu größerer Leiſtungsfähigkeit entwickeln, ſo 
iſt das jedenfalls im Intereſſe des Allgemeinwohls zu begrüßen. Denn 
ſelbſtverſtändlich ſollen auch alle dieſe Kinder bei der Arbeit nach Kräften 
helfen, ja vielfach müſſen ſie erſt zu regelrechter Arbeit erzogen werden. 
Aber die erwartete Arbeitsleiſtung darf nicht Zweck, wenigſtens nicht der 
erſte Zweck der Aufnahme ſein, ondern nur Mittel zum Zweck: zur Er— 
ziehung des Kindes und zur Begründung ſeines ſpäteren Glückes. 

4. In jeder Pfarrei ſind möglichſt bald zur Durchführung der ver— 
ſchiedenen caritativen Aufgaben örtliche Caritas ausſchüſſe zu grün— 
den, mit deren Hilfe die geeigneten Familien leichter zu ermitteln ſind und 
eine dauernde Aufſicht über die am Ort befindlichen Pflegekinder geführt 


I) Eben trifft ein Brief ein mit der Bitte um ein Mädchen: aber „blau— 
äugig und blondlockig“! 
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werden kann. Bei der für die Zukunft der aufzunehmenden Kinder ſo 
wichtigen Entſcheidung über die Geeignetheit der ſich meldenden Familien 
wolle man unbedingt andere Perſonen, Hausväter und-Mütter mit geſun— 
dem Urteil befragen, die mit den Verhältniſſen in den betreffenden Häuſern 
genau bekannt ſind, und nicht bloß nach der ſittlichen Führung, ſondern 
auch nach Ordnung, Reinlichkeit, Wohnung und Schlafgelegenheit, wirt— 
ſchaftlicher Lage, beruflicher Tüchtigkeit, Schulverhältniſſen ꝛc. ſich erkun— 
digen. Die Herren Pfarrer mögen dabei auch das Urteil anderer hören. 
Die genannten Ausſchüſſe hätten eine Liſte aller Pflegekinder zu führen, 
in den Sitzungen über deren Entwicklung Bericht zu erſtatten und er— 
forderlichenfalls die geeigneten Schritte zu tun, um eine Aenderung 
der Verhältniſſe herbeizuführen. — Die Ortsausſchüſſe ſind um ſo dring— 
licher, da auf Anordnung der Regierung demnächſt in allen Kreiſen 
und größeren Gemeinden von behördlicher Seite Fürſorgeſtellen gegründet 
werden, die ſich vor allem der Kriegerwitwen und -Waiſen anzunehmen 
haben. Dieſe behördlichen Fürſorgeſtellen, die zum Teil bereits beſtehen, 
ſollen ſich auf die in der privaten und kirchlichen Wohltätigkeit arbeitenden 
Perſonen ſtützen und ſie als Mitarbeiter gewinnen. Unſere Sache iſt es 
nun, ſofort die Ortsausſchüſſe zu bilden und ſie den betr. Stellen zur Mit— 
arbeit zur Verfügung zu ſtellen. 

Während dieſe Zeilen ſchon geſchrieben waren, behandelte das gleiche 
Thema der Geſchäftsführer des Berliner Caritasverbandes unter beſon— 
derer Berückſichtigung der rund 2000 katholiſchen unehelichen Kinder, die 
jährlich in Groß Berlin geboren werden und zum Teil aus Mangel an katho— 
liſchen Pflegeſtellen unſerer Kirche verloren gehen. Vgl. Lewek, Mit- 
wirkung der Pfarrgeiſtlichkeit bei der Unterbringung von Kindern in Adop— 
tions- und unentgeltlichen Dauerpflegſtellen. „Caritas“, 1916, Nr. 9/10. 
Was auf dieſem Gebiet möglich iſt, zeigt ein Landpfarrer, der in ſeiner 
Gemeinde von 1400 Seelen nach und nach nicht weniger als 14 Berliner 
Kinder — die Hälfte darunter unehelich — zu dauernder Pflege oder 
Adoption unterbrachte. — Man beachte die von Lewek angeführten günſti— 
gen Zeugniſſe über manche Uneheliche und vergleiche ferner in Nr. 11 der 
„Caritas“ den Aufſatz von Prof. Dr. Böckenhoff: Katholiſche Kirche und 


uneheliche Kinder. 
9 


„Der Primat keine bewaffnete Eroberung‘. 
Von Profeſſor Dr. Chriſtian Schmitt, Coblenz. 

atiffol hat als Reſultat ſeiner Studien über „Urkirche und Katho— 

lizismus“, worin er auch beſonders der Aufſichts- und Leitungswirk— 

ſamkeit des römiſchen Biſchofs nachgegangen iſt, obige Worte geſchrie— 
ben: „La primauté romaine rien d'une conquete a main armée.“ !) 

Die folgenden Zeilen möchten dazu dienen, im Sinne dieſer Theſe eine 
auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch erhebende geſchichtliche Ueberſicht zu 
bieten, wie die Päpſte mehr und mehr ihre Erſtgeburtsrechte als Nachfolger 
Petri, des Felſenmannes, ausgeübt haben. 


') L’eglise naissante et le catholicisme. “ B. Paris, Lecoffre, 1909, p. 495. 
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„An der Echtheit der Worte: Du biſt Petrus, der Fels, und auf 
dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen“, will ja heute die außerkirchliche 
Wiſſenſchaft auch nicht mehr deuteln, nachdem die Forſchung die aramäiſche 
Färbung des Textes!) ſo nachdrücklich herausgeſtellt und damit nachgewieſen 
hat, daß ſie geſprochen ſein müſſen, als von einer Kirche, als Stiftung des 
Gottesſohnes, erſt noch innerhalb der Grenzen Kanaans Rede war. Das 
autoritative Auftreten des hl. Petrus ſpringt ſofort jedem aus der Apoſtel— 
geſchichte in die Augen. Die Drangſale der drei erſten Jahrhunderte machen 
es dann gewiß verſtändlich, daß die Primitialrechte öffentlich wenig nach— 
weisbar blieben. Ihr Beſitz war latent ?); es darf wohl auch zugegeben 
werden, daß es den Nachfolgern Petri nicht immer ſofort zum Bewußtſein 
kam, bei in der Kirche entſtandenen Streitigkeiten entſcheidend eintreten zu 
müſſen. Der ganze Organismus der Kirche machte erſt ſein Kindheits— 
ſtadium durch; aber er war in der Anlage dasſelbe Gebilde wie heute. Nun 
erwartet von einem Kinde, das noch in der Wiege liegt, kein Verſtändiger, 
daß es Tätigkeiten entfalte wie ein bereits gereifter Menſch. 

Dennoch ſteht feſt, daß bereits ſeit dem 2. und 3. Jahrhundert der 
römiſche Biſchofsſitz, als Nachfolger des hl. Petrus, faktiſch ein bedeutendes 
Anſehen genoſſen habe. Auch die außerkirchliche Wiſſenſchaft “), „die nicht 
von vornherein durch eine beſtimmte dogmatiſche Anſchauung beeinflußt ſein“ 
will, geſteht dies zu; nur ſoll damit nicht eine rechtliche Primatial-Stel— 
lung gegeben ſein. Kann man im Ernſt glauben, daß die Welt ſich nach 
Rom wie an einen Gerichtshof um Rat, Belehrung Entſcheidung in Zwei— 
feln und Zwiſten, um Schutz gegen Unterdrückung, Gerechtigkeit gegen un— 
gerechte Urteilsſprüche gewendet hätte, wenn dem Anſehen nicht eine reale 
Berechtigung zu Grunde lag? Als Appellinſtanz wird nun aber Rom an— 
gerufen 

I. von den Häretikern. So um das Jahr 140 von Marcion aus 
Sinope in Pontus.) Von den Montaniſten um die Mitte des 2. Jahr— 
hunderts. Es waren montaniſtiſche Propheten in Gallien aufgetreten?“), als 
dort 177 eine Verfolgung über die Gemeinden in Lugdunum und Vienna 
hereinbrach. Die Märtyrer von Lyon wären beinahe dazu beredet worden, 
ſich jenen anzuſchließen. Sie ſchreiben zu Gunſten der Irrlehrer an den 
Biſchof von Rom, Eleutherus “), der ebenfalls ſich noch nicht ſofort zu einer 
ablehnenden Haltung entſchloß; unter deſſen Nachfolger, Zephyrinus, dis— 
putierte in Rom ein Laie, Gaius, mit dem Montaniſten Proilus ), viel— 
leicht iſt es erſt Viktor, Nachfolger Zephyrin's, geweſen, der definitiv die 
Montaniſten aus der Gemeinſchaft mit Rom ausſchloß. 

Cyprian (7 258) kann ſchon allgemein von den Häretikern ſagen: 
Navigare audent et ad Petri cathedram atque ad ecclesiam princi— 
palem“) . . .. wie derſelbe auch in der Angelegenheit der ſpaniſchen Biſchöfe 
Marcian und Baſilides bekanntlich geradezu vom Papſt Stephan plenissi— 


I) So z. B. Fr. Tillmann, Köln, Bachem, 1910: Jeſus und das Papſttum, 
p. 31. 2) S. Real⸗Enzyklopädie für proteſt. Theologie 3., Artikel Papſt, Sehling, 
XIV, 658. 3) S. Real⸗-Enz. J. e. ) Nach Euſebius Hist. ecel. 5, 13, 3. 5) Achelis, 
Das Chriſtentum in den drei erſten Jahrhunderten, II, 45. ) Euſebius J. . 
5,3, 4. 7) Euſebius J. c. 2, 25, 6; 6, 20, 3. ) Epist. Cyprian. 59. 
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mas literas, das heißt: die Sache des Abfalls und aller dabei eingetretenen 
Verhältniſſe ausführlich prüfende und entſcheidende Schritte verlangt. 

Wegen der Oſterfeier-Differenz war bereits Polykarp ( 154) nach 
Rom gereiſt; dasſelbe taten nach ihm Apollinaris v. Hierapolis und Melito 
v. Sardes, bis 191 Papſt Viktor direkt entſcheidend eingreift. 

Konſtantin verwies die Donatiſten-Sache nach Rom!), wie auch Euty⸗ 
ches?) ſchmeichelnd an Papſt Leo 1. (448) ſchreibt, nur durch das Gebet 
des Papſtes und die kaiſerlichen Soldaten ſei er bisher von den Verfol— 
gungen des Pöbels bewahrt geblieben, „er, der doch 70 Jahre in Enthalt— 
ſamkeit und Keuſchheit zugebracht“. 

Man liebt es, die Entwicklung der Papſtgewalt als eine ſchrittweiſe 
Uſurpation von Rechten), ja als eine Art Eroberung hinzuſtellen. Papſt 
Siricius (385 — 398) hat einmal einer ganz anderen Auffaſſung Ausdruck 
gegeben: „Wir tragen die Laſten aller, die ſich beſchwert fühlen; ja viel— 
mehr trägt ſie in uns der ſelige Apoſtel Petrus, der uns, auf dies ver— 
trauen wir, in allem als Erben ſeiner Leitung beſchützt und behütet.“ 

Aus dieſem Gefühl ihrer verantwortungsvollen Stellung heraus find 
nun auch zu erklären 

Il. autoritative Entſcheidungen der Päpſte ſelbſt. Man 
ſage nicht: Niemand ſei rechtsgiltiger Zeuge in eigener Sache, und ſo bedeuteten 
die Ausſprüche der Päpſte über ihre Obergewalt über die ganze Kirche nichts. 
Sie hatten darin nichts weniger als eine freie Hand. Klerus und Volk 
wachten darüber, ob ſie, ihrer Stellung entſprechend, zur rechten Zeit ein— 
greifen und das Unkraut ausreißen würden. Oeffentlich vor der ganzen 
Welt, vor Kaiſern, Königen, Fürſten, Synoden beriefen ſie ſich betreffs der 
Vorrechte ihrer Kathedra auf die von Petrus herab fortlaufende Tradition, 
und ſie handhabten ihre Amtspflicht. Geſchah dies ohne Berechtigung, wes— 
halb hören wir dann nichts von Oppoſition? Hat es etwa in der Kirche 
an Männern gefehlt wie der hl. Hieronymus (7 420), welcher dem Papſte 
gegenüber mit größtem Freimute erklärt: „Ich ſchmeichle dir, Papſt Da— 
maſus, nicht; aber wer es mit dir, als dem Nachfolger Petri, hält, der iſt 
mein Mann; wer mit dir nicht ſammelt, der zerjtreut.” — Kann man nun 
großartiger die Ueberzeugung von ſeiner geiſtlichen Stellung an der Spitze 
der Kirche ausſprechen, als wie 

Papſt Julius (337-352 programmatiſch“) ſich verlauten läßt: 
Durch die e mächtige Euſebianiſche Partei bekanntlich auf zweien ihrer Synoden 


j Worin auch Harnack, Dogmengeſch.“ II, 100, Note 2 (ef. Eufeb. J. e. VII, 
34) beſonderes Hervortreten des römiſchen Stuhles erblickt. 

2) Mansi, Coneil. coll. t. V. 1323 u. 1014. 

3) Ein Schulbeiſpiel dafür iſt Löning, Abſchnitt: „Der Biſchof von Rom“ 
423 — 463 in ſ. Kirchenrecht in Gallien, Trübner, Straßburg, 1878. 

4, S. z. B. Harnack |. c. über dieſe Worte bei Sokrates, Hist. ecoles. 
liber II, cp. 17. 

5) Löning J. c. 430. Note 1 will trotz der Klarheit obiger Worte nicht 
anerkennen, daß ſie beſagen, ohne Genehmigung des römiſchen Biſchofs ſolle 
kein kirchlicher Kanon erlaſſen werden. Bei ihm iſt eben, wie oben bemerkt, die 
— Entfaltung des Primates nichts anderes als „eine bewaffnete Er- 
oberung“. 
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abgeſetzt, hatte Athanaſius nach Rom appelliert. Der Hiſtoriker Sozomenus 
berichtet uns das auch, wie die energiſche Parteinahme für Athanaſius ſeitens 
des römiſchen Biſchofs von den morgenländiſchen Feinden des letzteren auf— 
genommen worden iſt. Im dritten Buche (Hist. eceles.) cap. 8 erzählt er, 
daß ihr Antwortſchreiben nach Rom zwar betone, der Occident habe fein 
TChriſtentum doch vom Orient empfangen, übrigens wollten fie aber keinen 
Augenblick mit dem Bekenntnis zurückhalten: Romanorum eeclesiam apud 
omnes magnificam esse, quippe quae jam inde ab initio domicilium 
apostolorum et pietatis origo ac metropolis exstiterit. — Daß 

Papſt Damaſus (7 384) die orientaliſchen Biſchöfe „meine Söhne“ 
und nicht mehr „meine Brüder“ anredet und einen römiſchen Synodal-Be— 
ſchluß ihnen kraft ſeines „apoſtoliſchen Amtes“ und nicht als Beauf— 
tragter der Synode mitteilt, wird von Harnack!) als Symptom der ſteigen— 
den Primatial-Anſprüche hervorgehoben. Damaſus erklärt: „Der heiligen 
Kirche, in welcher der hl. Apoſtel ſeinen Sitz hatte und lehrte, wie wir das 
Steuerruder, welches wir zu führen übernommen haben, in gehöriger Weiſe 
lenken ſollen, gebührt der erſte Rang.“ Die Orientalen müſſen zugeben: 
„Episcopus Romanus de reliquis ecclesiaruam sacerdotibus habet 
examen.“ 2 

Nach Papſt Leo dem Großen 440461) „lebt im römischen Stuhl 
die Gewalt und ragt hervor die Autorität.“) 

Nach Gelaſius J. (492—496) liegt dem römischen Biſchof für die 
ganze Welt die Sorge ob, daß durch nulla rima pravitatis, nulla prorsus 
contagione die Kirche maculetur. Schließen wir unſere kurze Ueberſicht 
über Akte der Aufſichtswirkſamkeit Roms mit 

Papſt Agatho (678 — 681). In der die Welt jo ſtürmiſch bewegen— 
den Frage über die beiden Willensvermögen in Chriſto gab er an den Kaiſer 
ein Schreiben mit, welches ein würdiges Seitenſtück zu Leo's J. berühmter 
Epiſtel bildet. Er ſetzt den Glauben „der römiſchen Kirche“ darin aus— 
einander, welche nie vom Wege der Wahrheit abgewichen ſei. Wie ſie 
die reine Lehre von Anfang an von den Apoſtelfürſten empfing, ſo bleibt 
ſie bis ans Ende unverfälſcht.““ 


1) J. c. 101, Note 1. Uebrigens hat ſich Harnack (in wohltuendem Gegenſatz 
zu Schriften, wie Janus: Der Papſt und das Konzil, Rade, Damaſus zc.) der 
Erkenntnis nicht verſchloſſen: „Man weiß es am Anfang des 4. Jahrhunderts 
bereits nicht anders, als daß der römiſche Biſchof eine beſondere Autorität und 
eine einzigartige Beziehung zur Geſamtkirche beſaß.“ (L. c. 102, Note.) 

2, Couſtant, Epist. Rom. Pont. p. 524. 

3) Daß Leo I. — wie man wohl behauptete — nicht dem Geſetz Valen— 
tinians (Novellae Valentiniani III, tit. 16) die Anerkennung des Primates 
verdanke, ſondern daß die Päpſte ſich ſelbſt durch ihr Eingreifen in wichtige 
Angelegenheiten ſchon vor dem gedachten Geſetz, wie auch nachher dieſes väter— 
liche Amt der Oberaufſicht geſichert haben, wird von Sehling in der Real⸗En⸗ 
zyklopädie J. c. 659 zugegeben. 

4) Schwer erreichbar find ja die großen Werke über den päpſtlichen Primat 
von Rocaberti: Bibliotheca maxima pontificia (+ 1699). 20 Bände. Rom; 
ebenfo Roscovany: Romanus pont ifex tamquam primus ecclesiae demonstratus. 
1867-1879. Nitriä, 16 Bände. Leichter zugänglich ſind: Rothenſee, Der Primat 
des Papſtes, 3 Bde., 1836. Ballerinii liber de vi ac ratione primatus Roma- 
norum pontificum, Monasterii, 1845. Aber treffliche Dienſte leiſtet Schon: Maaßen: 
Der Primat des B. v. R., Bonn, 1853, und vor allem Hefele's Konziliengeſchichte. 
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III. Kirchen-Schriftſteller und-Väter!) aus dem Morgen— 
wie Abendlande legen bekanntlich lautes Zeugnis in ihren Schriften für die 
Theſe unſerer Abhandlung ab. In aller Mund lebt das Wort des 


hl. Ignatius v. Antiochien (um 110); Poen ... Urte WIE 


In neueſter Zeit viel kommentiert, aber in ihrer Beweiskraft für die Pri⸗ 
matial⸗Gewalt unerſchüttert, iſt die Stelle bei dem 

hl. Irenäus (7 202) von der Maxima et antiquissima et omnibus 
cognita, a gloriosissimis duobus apostolis Petro et Paulo Roma fun— 
data et constituta eccelesia (Haeres. III. 3, 2). Er drückt ſich dann in 
den noch viel ſtärkeren, wohlbekannten Worten aus: Ad hanc enim eccle— 
siam propter potentiorem principalitatem necesse est omnem con- 
venire ecelesiam, hoc est cos, qui sunt undique fideles, in qua sem- 
per ab his, qui sunt undique conservata est ea, quae est ab apostolis 
traditio. 
Dptatus von Mileve (um 370) äußert in der Schrift de schism. 
Donatist. J. II. u. 3 5: Ergo cathedram unicam, quae est prima de 
dotibus ecclesiae), sedit prior Petrus ... Vestrae cathedrae vos ori- 
ginem reddite, qui vobis vultis sanetam ecelesiam vindicare. Daß 
desgl. 
Athanaſius (7 373) zu Rom die höchſte und letzte Inſtanz wußte, 
beweiſt ſein Rekurs, wovon wir oben (wo von Papſt Julius die Rede war) 
gehandelt haben. Er nennt den hl. Petrus ro’ Arostökny Aopnpaiov. 
Nach ihm baute Petrus die Kirche auf Chriſtus den Felſen (tom. II. Opp. 
395); ihm iſt die römiſche Kirche sedes apostolica (epist. ad Solit.); ihr 
empfahl er ſich und ſeine Angelegenheiten (Apol. II); nach ihm hat Gott 
die römiſchen Biſchöfe auf den Gipfel erhoben, von da über alle Kirchen 
Sorge zu tragen; er rügt es als einen auffallenden Frevel, daß die Arianer 
ſogar nicht einmal des apoſtoliſchen Stuhles und des Papſtes Liberius 
ſchonten, ungeachtet ſie ſich vorher ſelbſt nach Rom gewendet hätten in der 
Ueberzeugung, daß ſie ohne Teilnahme des apoſtoliſchen Stuhles ihren Zweck 
nicht erreichen könnten.“) 

Ambroſius ( 397) ſagt: „Von Rom, dem hochheiligen Sitz der 
Apoſtel, fließen die Rechte der verehrungswürdigen Gemeinſchaft an alle aus.““) 

TChryſoſtomus (F 407) appellierte ja auch nach Rom. „Man würde 
kein Ende finden“), wollte man aus den vielen Schriften dieſes großen 
Biſchofs alle jene Stellen anführen, in denen er ſeine Ueberzeugung von 
dem Vorzug der Nachfolger Petri auf dem apoſtoliſchen Stuhle aufs deut— 


lichſte ausgeſprochen hat.“ 
Wir wollen, um den Leſer nicht zu ermüden, nur noch als letzten einen 


rechten Kronzeugen für den Primat vorführen; es iſt dies 
inn Die neueſte, gründlichſte Behandlung dürften dieſe Väter-Ausſprüche in 
Battifol's oben angezogenem Buche gefunden haben, worauf hier für das ein- 
zelne verwieſen ſei. 

2) Mit Recht ruft Rothenſee, I, 165, dem wir dieſe Zeilen über Athanaſius 
entlehnen, aus: „Bleibt dieſer Heilige nicht ewig ein klaſſiſcher Zeuge?!“ 

3) Manſi, III, 621. )) ſagt wieder Rothenſee |. c. 250. 
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Petrus Chryſologus aus der erſten Hälfte des 5. Jahrhunderts). 
Könnte wohl jemand die Autorität des römiſchen Stuhles ſprechender dar— 
ſtellen, als dieſer Kirchenvater durch ſeine unübertrefflichen Worte: In om— 
nibus hortamur te, ut his, quae a b. papa Romanae civitatis scripta 
sunt, obedienter attendas, quoniam b. Petrus, qui in propria sede 
et vivit et praesidet, praestat quaerentibus fidei veritatem. Nos 
enim pro studio pacis et fidei extra consensum Romanae civitatis 
episcopi causas fidei audire non possumus. Quod stipiti rami, quod 
capiti membra, quod soli radii, quod fonti rivuli, hoc apostolicae 
sedis reverentiae debent omnes ecclesiae, quas ubique terrarum 
religio christiana fundavit? 

Ueberraſchend dürfte es aber manchem Leſer jein, daß auch 

IV. den Heiden von der Stellung und Bedeutung des röm. Biſchofs 
eine Kenntnis zugekommen iſt, weil ihre Aeußerungen deutlich dies verraten. 
Cyprian ( 258) weiß vom tyranniſchen Kaiſer Decius das Diktum zu 
berichten, er nehme die Nachricht, ein Gegenkaiſer ſei wider ihn aufgeſtan— 
den, mit mehr Faſſung und Selbſtbeherrſchung auf, als die: constitui 
Romae Dei sacerdotem! Der römiſche Biſchof muß doch damals ſchon ein 
fürſtliches Anſehen beſeſſen und eine große Macht ausgeübt haben; wie 
hätte er ſonſt den Neid eines Herrſchers erregen können, der die ganze da— 
mals bekannte Erde als Gebiet feiner Herrſchaft betrachten konnte!“ !) 

Aurelian 270 — 275), der nur durch den Tod an einem Verfol— 
gungs Erlaß gegen die Chriſten verhindert worden iſt?), hat einen Eigen— 
tumsſtreit in korrekteſter Weiſe jo entſchieden: Der wegen Härefie”) abge— 
ſetzte antiocheniſche Biſchof Paul von Samoſata wollte ein der Chriſten— 
gemeinde gehörendes Gebäude nicht herausgeben. Man rief den Kaiſer an. 
Sieh’ da! Er verordnet: Jener Partei muß das Gebäude zugeteilt werden, 
an welche die Biſchöfe der Stadt Rom und Italiens kirchliche Gemein— 
ſchaftsbriefe ſenden!““) 

Der Verfaſſer des Artikels „Papſttum“ in der proteſtantiſchen Real— 
Enzyklopädie wird vielleicht auch hier wieder jagen, ſolche Tatſachen “ be- 
zeugten nur das Anſehen des römiſchen Stuhles; aber worauf ſollte dies 
Anſehen anders beruht haben, als auf der Nachfolge des erſten unter den 
Apoſteln? — Von Prätextatus, einem Manne, der, von vornehmer 
Geburt, als deſignierter Konſul ſtarb, ſich in alle möglichen Myſterien ein— 
weihen ließ und die verſchiedenſten Prieſtertümer verwaltete, berichtete Hie— 
ronymus, er habe ſcherzweiſe öfter zum Papſte Damaſus geſagt: „Macht 
mich zum Biſchof von Rom, und ich will euch auf der Stelle Chriſt werden.““ 

Der „latente Beſitz der Primatial⸗-Gewalt“, welche doch unzweideutig 
durch den Gottesſohn auf Petrus übertragen worden iſt, mußte naturgemäß 
mit den erſten . 

V. allgemeinen Konzilien und den Synoden außerhalb des 
römiſchen Patriarchates zu Tage treten. Es erſchien nun manchen Hiſto— 


1) Kneller in „Altes und Neues vom Primat des hl. Petrus“ im Katholik, 
XXIV, 2 (1901). 332. 9) Euſebius Hist. ecel. VII, S 21. 

3) Hefele, Konzil. I, 141. )) Euſebius J. c. 30, 19. 

>) denen wir mit Kneller J. c. u. 443, 482 noch das Zeugnis des Heiden 
Porphyrius (+ 303 beifügen könnten. „) Nach Kneller J. e. 395. 
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rifern auffällig, daß man zu Nicäa fi) primo loco auf ein Berufungs- 
1 ſchreiben Konſtantins und nicht Sylveſters, des römiſchen Biſchofs, verſam— 
} | melt habe, obſchon die 6. allgemeine Synode 680 ausdrücklich die erſte vom 
| Kaiſer und dem Papſte berufen ſein läßt.!) Kein nicäniſcher Kanon 
ö hebt auch beſonders die Primatial-Gewalt Roms hervor, ſondern die 
Patriarchal-Würde.?) Aber was nicht beſtritten wird, braucht eben 

1 auch nicht in Erinnerung gebracht zu werden. Da tritt nun ergänzend die 
| | vielumſtrittene Synode von 
BE VI. Sardika ein. In älterer Zeit urteilte man, 347) habe ſie ftatt- 
14 gefunden; neuerdings *) iſt man über 343 nicht mehr zweifelhaft. Der III., 
14 IV. und V. Kanon nun legen lautes Zeugnis dafür ab, daß man den Papſt 
BE als letzte Inſtanz bei Streitigkeiten und als allgemeinen Vater der Chriſten— 
! 4 heit betrachtete. Sie lauten in kurzem: Wenn ein Biſchof verurteilt (er 
| muß nicht gerade abgeſetzt fein) iſt, ſoll aus Ehrfurcht gegen das An— 
denken des Apoſtels Petrus nach Rom geſchrieben werden an Papſt Julius, 
damit dieſer, wenn es nötig iſt, aus den Biſchöfen, die der betreffenden 
Provinz nahe find, ein neues Gericht niederſetze (Kanon III). 

Für den vakanten Stuhl darf kein anderer beſtellt werden, bis der 
Biſchof von Rom darüber geurteilt und entſchieden hat (Kanon IV). 

Vermag der abgeſetzte Biſchof den römiſchen Biſchof dazu zu be— 
wegen, ſo ſoll im äußerſten Fall letzterer auch die letzte Inſtanz bilden. 
Das iſt der Sinn des Kanons V. 

Die Kanones ſind griechiſch und lateiniſch erhalten; in erſterer Rezen— 
ſion ſteht ſtatt Julius überhaupt: warapıwraroc 
ETIOROTOS. 

Es hat ſich nun durch jcharfjinnige Unterſuchungen der Gelehrten“) 
herausgeſtellt: 

1. Die Kanones ſind gar wohl vor den Jahren 410—420 bekannt 
geworden. Biſchof Gratus von Karthago als Präſident des dort gefeierten 
Konzils (348) beruft ſich auf das sanctissimum Sardicense coneilium. Kap. 
der Akten von Karthago ſteht zu leſen (vgl. etwa Harduin tom. I, Spalte 
686): Gratus episcopus dixit: .. . Nam et nemini, in set. concilio 
Sardicensi similiter statutum. Auch Papſt Innocenz I. zeigt anno 400, 
daß er gar wohl die Sardizenſiſchen Kanones fannte.“ “) 


1) Hefele J. c., I. 8. 2) Hefele J. e. 359 — 40. 

3) So 1825 Herbſt in Tübinger Quart. 1 ff. Die Synode v. S. 344 oder 
347. 1952 J. c. noch Hefele 359 ff. Letzterer Konz. I, 533—535, ſetzt fie dann 
in den Sommer 343. | | 

4) Manche (3. B. Hef le J. c. 562) faſſen die Worte als nur von „Ab⸗ 
ſetzung“ gedacht. Wir gehen auf die verſchiedenen Exegeſen nicht genauer 
ein; es handelt ſich bei uns nuc um die Hauptſache. 

5) Funk's hiſtor. Jahrbuch, XXIII (1902, 497 — 516) und XXVI (1905), 
1— 15; 255—274; Duchesne'ẽs in der Zeitſchrift Bessarione ; des engliſchen Biſchofs 
Wordsworth von Salisbury und vor allem Turner's in The Journal of theo- 
logical Studies 1902 (über letzteren ſ. 3. B. Innsbrucker Zeitſchr. für Theologie 
[1902], XXVI, 791). 

6) Funk J. c. 1902 (XXIII, 502 u. 506; dazu wieder Innsbrucker Zeit: 


ſchrift J. c. 
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2. Die Akten des Konzils können überhaupt nicht, wie behauptet wurde, 
gefälſcht ſein; die altorientaliſchen Kirchen, z B. die armeniſche, beſaßen 
und anerkannten alle dieſe Kanones. Gewiß! Der Orient hat auch wie 
Rom dieſelben als Appendix, bezw. als Fortſetzung der nizäniſchen behandelt 
und verbreitet. So wenigſtens iſt berichtet in einer Rezenſion!) über 
Meliq⸗Thangean: Das Recht der armeniſchen Kirche 1903: „Die Neſto— 
rianer wie überhaupt die altorientaliſchen Kirchen rubrizierten die ſardizen— 
ſiſchen Kanones unter den nicäniſchen, andere Morgenländer, wie die Ja— 
kobiten, Armenier, Kopten uſw., gebrauchten aber eine Sonder-Rezenſion.“ 

3. Auch an der eben beigezogenen Stelle wird, wie auch ſonſt, darauf 
aufmerkſam gemacht, daß in den Wirren bei Abſetzung des hl. Chryſoſtomus 
die Kanones von Sardika zur Sprache kommen. 

4. Einen ganz originellen Beweisgang dafür, daß die L>teiniiche Re— 
zenſion der Kanones ſicher vor dem 5. Jahrhundert gefertigt ſein müſſe, 
betrat aber Ritter Dr. Gregor von Hankiewicz aus Czernowitz in einer 
Abhandlung der Kanoniſtiſchen Abteilung der Zeitſchrift der S. vyigny-Stif- 
tung 1912 (44— 111). Mit ſeinem Lehrer, Herrn Geheimrath Stutz in 
Bonn), argumentiert er alſo: Es iſt anerkannt, daß es im Abendland vor 
dem 4. Jahrhundert keine Metropoliten gegeben hat; ſolche gab es nur im 
Morgenlande; im Occident faßte aber feit dem 4. Jahphundert zunächſt in 
Afrika, dann in Spanien, in Norditalien (Mailand, Aquileja, Ravenna) und 
in Gallien dieſe Würde ganz allmählich feſten Fuß.?) Wo an einer Stelle 
des griechiſchen Original-Textes“) der Metropolit erſcheint, ſetzt die latei— 
niſche Redaktion eine Anzahl Biſchöfe; ſie wußte offenbar mit „Metropolit“ 
nichts anzufangen, weil dieſe Verfaſſung im Weſten noch nicht ausgebildet 
war. So muß alſo ſelbſt die lateiniſche Verſion noch im 4. Jahrhundert 
ſpäteſtens entſtanden und kann nicht unecht ſein. 

Durch dieſe bedeutſame Abhandlung des Herrn v. Hankiewicz iſt die 
Echtheit des Sardicense doch wohl bis zur Gewißheit erhoben worden. Wir 
konnten nur andeutungsweiſe ſie ſkizzieren. 

In dem Begleitſchreiben der Konzilsväter von Sardika, das ſie den 
Akten nach Rom durch die Legaten Archidamus und Philoxenus mitgaben, 
erklären fie”): Hoc enim optimum et valde congruentissimum esse 


I) der Theologiſchen Revue, 1904 (Ill), 261. Rezenſent iſt H. Gouſſen 
Düffeldori). 

2) J. c. heißt es p. 46, Note 2: „Stutz trat in ſeinem Kirchenrecht (Holtzen⸗ 
dorff⸗Kohler, Enzyklopädie der Rechtswiſſenſchaft, 6. Aufl., 1904, Bd. II, S. 823, 
mit Anm. 2 u. 3) für die Unechtheit der ſardizenſiſchen Kanones ein; er ermäch— 
tigt mich aber jetzt, zu erklären, daß er ſeine Bedenken aufgegeben habe.“ 

3) So Hinſchius, Katholiſches Kirchenrecht, II. Bd., ſeines Allgem. Kirchen— 
rechts der K. u. P., S. 2—6; ebenſo Sägmüller, Lehrbuch des kathol. Kirchen⸗ 
rechts, I. Bd., S. 436, und Lübeck, Reichseinteilung und kirchliche Hierarchie des 
Orients bis zum Ausgang des 4. Jahrhunderts. Bd. V, Heft IV der kirchen⸗ 
geſchichtlichen Studien von Knöpfler, Schrörs u. Sdralek. Mit ihnen ſtimmt 
auch Löning J. c. I. 366 überein. 

4) Daß dieſer der urſprüngliche ſein müſſe, wird von Hankiewicz J. c. 87 ff. 
mit guten Gründen dargetan, ebenſo daß nicht die Synode ſelbſt beide Texte 
redigiert, ſondern ein Ueberſetzer den lateiniſchen beſorgt hat. 

5) Harduin, loco eit, Sp. 658. 
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videbitur, si ad caput, id est, ad Petri apostol:i sedem de singulis 
quibusque provinciis domini referant sacerdotes. 
Mit tiefem herrlichen Zeugnis einer orientaliſchen, in der ganzen Kirche 
1 rezipierten Synode wollen wir unſeren Beweis ſchließen, daß die Geſchichte 
1 des Primates das Bild einer genetiſchen Entwicklung darbietet, aber gewiß 
f nicht das einer bewaffneten Eroberung. 


1 Aktuelle Moralprobleme. 
114 Von Prof. Dr. Hamm, Trier. 
1 J. Im Welkrieg ward uns ein neues Lehrbuch der Moraltheologie geſchenkt, 
{ 7 das für weite Kreiſe von Bedeutung iſt. Der Freiburger Moralprofeſſor Prümmer 
ö bietet in ſeinem dreibändigen Werke eine wertvolle Bereicherung der zur Zeit 
im Hochſchulbetrieb dozierten katboliſchen Moralwiſſenſchaft. Damit fallen die 
bezü lich der Herausgabe neuer Lehrbücher wohl allgemein geteilten Bedenken, 
gegen die der Autor ſich rechtfertigen zu müſſen glaubte, von ſelbſt weg. Die 
ſchätzenswerte, reichere Ausgeſtaltung der in der Moral behandelten Doktrin 
liegt einmal in der Heranziehung von wertvollem Material, das bisher gen öhn— 
lich ferner lag. Formell tritt ſtatt der bekannten üblichen kaſuiſtiſchen Sünden— 
kataſtrierung die Tugendlehre mehr in den Vordergrund. Eine geſunde, reich— 
haltige Kaſuiſtik ſopie die Berückſichtigung aktueller Fragen finden ſelbſtver— 
ſtändlich nebſt den neueſten römiſchen Entſcheidungen in dieſem im beſten Sinne 
I ſtreng thomiſtiſchen, modernen Handbuch ihre Stelle. In der Zugehörigkeit 
4 des gelehrten Verfaſſers zur weltgeſchichtlich bedeutſamen Familie des hl. Do— 
1 minikus liegen die eigenartigen Vorzüge des Moralwerkes begründet. Es iſt 
= ein Fortſchritt für die Erfaſſung der Wahrheit, wenn neben die bekannte 
14 Ueberliefe ung des Moral-Erbgutes der Kirche in der Behandlung der Gelehrten 
der Geſellſchaft Jeſu, der Söhne des hl. Alphonſus uſw. ein Werk tritt, das 
11 die gewaltige moderne Moraltraoition der Dominikaner repräſentiert, in 
treuer Schätzung des überkommenen Edelgutes und unter Ausſcheidung deſſen, 
was ſich in den Jahrhunderten als nicht ſtichhaltig erwieſen hat. Den Proba— 
biliorismus hat auch Prümmer abgelehnt. 1. „Ipsa fundamentalis regula Proba— 
biliorismi non est ita certa“ (J, 207). 2. „Probabiliorismus est in praxi fere 
impossibilis“ (208). Es ſei zwar kein Moralſyſtem de art durch die Autorität 
geſtützt worden (205 ff.). Pro Proba biliorismo eitantur fere omnes theologi ex 
ordine Praedicatorum, cui in Capitulo Generali coadunato Alexander VII 
anno 1656 valde commendavit, ut membra eius pugnarent pro Prababilioris— 
mo“ (207). Freilich hat ſich Prümmer auch nicht zum Probabilismus oder 
Aequiprobabilismus verſtehen können. Er entſcheidet ſich für das Kompen— 
ſations-Syſtem: „Iuxta praxim nunc universalem aliquando licet, ut confes— 
sarivs permittat peccata materialia et sequatur opinionem minus tutam et 
minus probabilem. Nihilominus numquam licet sic agere sine gravi et pro— 
portionata causa, cum etiam materialis transgressio legis seu materiale pec- 
catum sit quid malum. Generatim in istis casibus agendum est iuxta regulas 
statutas pro voluntario indirecto“ (212). So würden die Gefahren der proba— 
biliniſchen Syſteme vermieden, ſowie das Seelenheil des Pönitenten am beiten 
gefördert. Allerdinas dulde die Kir te außer dem Tutiorismus und Laxismus 
die dargelegten Moralſyſteme, ſo daß man ſich ihnen anſchließen könne. Der 
Beichtvater habe als Gewiſſens-Beurteiler kein Recht, irgend ein Syſtem dem 
Pönitenten aufzuzwin gen und erſt recht nicht könne er ſtrenge verlangen, daß 
der Pönitent irgend eine Forderung erfülle, zu der er nach den Prinzipien eines 


1) Prümmer, Dominicus, O. Pr., Manuale Theologiae Moralis secundum 
principia S. Thomae Aquinatis. Freiburg, Herde 1915. Vol. I (XL, 423 S. 
Gr. 80.) Vol. II (X, 539) Vol. III (XI, 689). Mk. 24.—; geb. Mk. 28. 
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anderen Syſtems nicht verpflichtet iſt. So könne der Beichtvater eine ſtrengere 
Sentenz höchſtens empfehlen: „sed nequit imponere strietum onus, ad quod 
poenitens probabiliter non tenetur“ (212). Im Einzelfall komme es alſo auf 
die Umſtände an, in denen ich einer opinio vere et certe probabilis pro liber- 
tate folgen darf: quo sanctior et gravior est lex et quo probabilior eius obli— 
gatio, eo maior debet esse ratio sufficiens agendi iuxta opinionem ſibertati 
faventem: quo autem maior utilitas speratur pro poenitenti, eo facilius per- 
mitti potest opinio probabilis favens libertati.“ Wird aber durch dieſes Kom— 
penſationsſyſtem oder Syſtem des hinreichenden Grundes die Sache in der 
Praxis nicht noch komplizierter? Die Abwagung, ob der vorliegende Grund die 
Uebertretung des zweifelhaften Geſetzes genügend rechtfertigt, bringt neue Schwie 
rigkeiten. Und was wird theoretiſch gewonnen? (k. p. 201 f. Ob Prümmers 
Beweisführung einen Probabiliſten überzeugt? 

Aber die im Vorſtehenden ſkizzierte Auffaſſung gibt uns einen Anhalts— 
punkt für die ernſte Beurte lung der durch das ganze Gebiet ſich hindurchziehen— 
den Einzelfragen, zeigt aber auch die Wünſche, die einem überzeugten Proba— 
biliſten in ſo manchen Fällen ſich aufdrängen. 

Doch wir wollen ja auf die Förderung, die das Werk der Wiſſenſchaft zu 
teil we den ließ, hinweiſen. Es geſchieht einmal durch den engen Anſchluß an 
den hl. Thomas. Mit dem Motto, entnommen dem Motuproprio Pius X. vom 
Jahre 1914, hat der Autor in der Tarſtellung ernſt gemacht: „Aquinatem sequi 
tutissima est via ad profundam divinarum rerum cognitionem.“ Prummer 
hält dafür, derart auf der Lehre des Aquinaten aufgebaut zu haben, daß er in 
Wirklichkeit eine thomiſtiſche Moral geſchrieben. Wohl in keinem modernen Moral— 
handbuche gäbe es eine derartige Fülle von Zitationen der verſchiedenen Werke des 
großen Meiſters, wie in der vorliegenden Arbeit. Dann hat aber Verfaſſer auch 
auf große Namen der Vergangenheit, die in der praktiſchen Moral ein ziemlich 
verborgenes Daſein führten, zurückgegriffen und uns den Hugo von St. Viktor, 
den hl. Raimund von Pennafort, den ſel. Albertus Magnus, den hl. Bonaven 
tura, den hl. Antoninus wieder näher gerückt. Mit Recht ſchreibt der Autor: 
li enim auctores veteres mihi visi sunt dignissimi, qui in Theologia moralı 
frequentius allegentur, quam id hodie fieri solet.“ 

Im engen Anſchluß an den hl. Thomas gründet ein zweiter Vorzug des 
Werkes, die Durchkührung der Wiſſenſchaft als Pflichtenlehre und nicht als 
Sündenkodex. Freilich iſt die Tugendlehre theoretiſch etwas ſchwieriger. Es 
kann ſogar vortommen, daß eine vorſorgliche geiſtliche Verwaltungsbehörde den 
kleinen Traktat Noldins: de virtutibus (J, 291— 319) den Examinanden itreicht, 
wohl zumeiſt, damit ſie in der Kriegszeit durch die Materie nicht überlaſtet 
würden. Aber wer einmal die hefligen Anklagen gegen die übliche Methodit 
unſerer Disziplin bei modernen Philoſophen, proteſtantiſchen Theologen — von 
den profeſſionellen Kämpfern ganz zu ſchweigen — geleſen, der wird Prümmer 
verſtehen und ſein Verdienſt nicht ae.ing bewerten. Thomas von Aquin hat, 
auf dem Gedankenaufbau der zehn Bücher der nikomachiſchen Ethik des Ariſto— 
teles ſoweit als möglich weiterbauend, für alle Zeiten ein gigantiſches Vorbild 
geſchaffen. Doch drängte das Bedürfnis der kaſuſtiſchen Belehrung im Gegenſatz 
zu der mehr ſpekulativen und aszetiſchen Behandlungsweiſe des hl. Thomas 
auf die kaſuiſtiſchen Summen, deren knappe Sündenaufzählung heutzutage alle 
Autoren durch Bereicherung des jpelulativen Teiles wiſſenſchaftlicher zu ge— 
ſtalten ſuchen. Prümmers I. Band handelt de fine ultimo hominis, de actibus 
humanis, de legibus, de conscientia, peccatis in genere, virtutibus in genere, 
de fide, spe, caritate, prudentia. Im zweiten Bande finden ſich die Traktate 
de virtute iustitiae et partibus potentialibus (religione, pietate, observantia, 
oboedientia ceterisque annexis), de fortitudine, temperantia. Im dritten Band 
werden die Traktate de sacramentis in genere et in specie erörtert. Prümmer 
hat der Kaſuiſtik ihre zuſtehende Stellung eingeräumt — non is sum, qui parvi 
faciam Casuisticam debitis limitibus circumscriptam, quippe quae sit prorsus 
necessaria in omni disciplina practicam vitam spectante. Aber die Kaſuiſtik 
darf nicht die erſte Stelle beanſpruchen. Sie will ja nur die Grundſätze auf 
den Einzelfall anwenden. So hat denn der Autor mit Recht den prinzipiellen 
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Erörterungen ihre grundlegende Stellung eingeräumt, im Anſchluß an den heit. 
Thomas die Tugenden gründlich und zweckentſprechend behan elt, jo daß die 
Einſicht in die Sünden mit Leichtigkeit an die vorausgehenden grundlegenden 
Darlegu gen anſchließt. So bietet das Buch nicht nur für den Beichtſtuhl voll- 
ſtändige Belehrung, ſondern gibt auch für Katecheſe, Predigt und eigene Lebens— 
führung ausgezeichnete, goldene Winke. 

Als ſelbſtverſtändlicher Vorzug reiht ſich an dritter Stelle die Berückſich— 
tigung der tlaſſiſchen Fachlitteratur — inspexi in omnibus fere quaestionibus 
opera Alphonsi de Liguorio, Doctoris ecclesiae, cuius auctoritas in 
rebus moralibus perquam magna est. — Die Berückſichtigung der Anſchau— 
ungen Lehmkuhls und Noldins iſt eine fait ſtändige, überaus lehrreiche; auch 
viele andere moderne Autoren, eine reiche Literatur, und zwar nicht bloß aus 
dem Gebiete der Theologie, finden bei den betreffenden Materien ihre wiſſen— 
ſchaftliche Würdigung und Verwertung: „Conatus sum haurire doctrinam 
sanam ex fontibus limpidis, amice coniungendo nova et vetera.“ Wir ver 
ſtehen, daß die Schüler, die zu den Füßen eines ſolchen Meiſters geſeſſen, gar 
oftmals die Ergänzung des Handbuchs des Kirchenrechtes von ihrem Meiſter 
erbeten haben. Er hat der katholiſchen Moralliteratur eine monumentale Arbeit 
gewidmet. 

Die Ausſtattung Herders iſt in bekannter Weiſe vornehm und reichhaltig 
an Abwechslung im Druck, was zur Ueberſichtlichkeit und Erleichterung der 
Lektüre viel beiträgt. 

Sollen wir einige Einzelfragen hervorheben, die beſonderes Intereſſe haben? 

II. Wohl die ſchwierigſte Frage im Beichtſtuhl iſt der onanismus coniugalis. 
Bezüglich der cooperatio der Frau zur onaniſtiſchen Copula jtellt Noldin drei 
Theſen auf: 1. Cooperationem formale m, qua nimirum uxor in onanis— 
mum consentit, graviter illicitam esse patet. Fermelle Kooperation liegt aber 
auch dann vor, wenn die Frau ein Inſtrument ad occludendum os uteri an 
wendet. Numquam licet. 2. Cooperatio materialis ad primum modum 
onanismi (si vir se retrahit) ex causa mediocriter gravi licita est. Non est 
necesse, ut haec causa plane gravis sit, quia uxor non cooperatur rei jam 
initio malae. 3. Cooperatio ad secundum modum Onanismi (si vir ope in— 
strumenti impedit, quomius semen in vas mulieris perveniat illudque dis— 
pergit), solum ex metu gravissimi mali permitti potest et consensus in de- 
lectationem excludi debet, nam uxor ad rem prorsus illicitam proxime coope- 
ratur... . actum in se peccaminosum pro viribus positive resistendo im- 
pedire tenetur. So Woldin, de Sexto praecepto et de usu matrimonii, Editio 
154 Oeniponte 1915, p. 82, 83. 84; cf. 77 c. 

Hier ſcheint nun der nach allen vorausgegangenen Darlegungen zum 
Strengeren neigende Freiburger Gelehrte eine etwas mildere Anſchauung ver: 
ſechten zu wollen, indem er das 2. und 2. Prinzip über materielle Kooperation 
zu einem einzigen zuſammenfaßt und ſagt III, 502: Cooperatio materialis ad 
onanismum licita est, dummodo adsit causa proportionate gravis. Und 
der Grund? Ratio autem est, quia actio posita a materialiter cooperante non 
est intrinsecus mala, sed honesta aut ad minus indifferens. 

Etenim vi matrimonii coniux licite potest unionem membrorum cum 
comparte facere. Talis actio est honesta. Quod vero compars abutatur ista 
unione, est per accidens illique soli imputatur. Sicut a pari caupo ius habet 
vinum propinandi, etsi certo praevidet abusum vini ad ebrietatem causan- 
dam; sicut licet domum locare meretrici, etsi quis certo seit, meretricem 
abusuram esse domo ad fornicationes, ita coniux potest cooperari 
materıaliter ad congressum onanisticum, dummodo adsit causa proportio- 
nate gravis. 

Causa proportionate graves et sufficientes, ut coniux possit cooperari 
materialiter ad congressum onanisticum sunt, e. g. timor fundatus iurgiorum, 
rixarum, adulterii secus a marito committendi. 

Dieſe mildere Auffaſſung der cooperatio materialis ſcheint Prümmer von 
der zweiten Art der Onanie, die der Ma in mittels Inſtrumentes begeht, nicht 
ausſchließen zu wollen im Gegenſaß zu Noldin, der zwar nicht genannt wird. 
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Prümmer ſchreibt jo: Quando vir utitur instrumentis supra enarratis ad con— 
ceptionem praecavendam, theologi communissime docent, mulierem teneri 
pro viribus resistere huic agendi modo et quidem qualibet vice; immo Marc 
aperit, quod tune „uxor tenetur haud secus ac virgo, cui vis infertur, obfir- 
mate pro viribus obsistere.“ !) 

Sed haec sententia theologi secus praeclarissimi videtur esse sat dura 
nec sufficienter probata. 

Sane onanismus hoc secundo modo peractus gravius peccatum est. 
tum quia inest maior foeditas tum quia adest major praemeditatio; attamen 
non videtur specie morali differre ab onanismo primo modo patrato; nam 
finis operantis est in utroque casu prorsus idem, ut patet; media autem ad- 
hibita ad hunc finem perversum obtinendum ron videntur esse totaliter 
diversa, saltem in genere moris. Parva enim in genere moris est dif- 
ferentia, utrum semen impediatur ab introitu in organum muliebre per 
retractationem an per aliquod instrumentum ex parte viri adhibitum. 

Unde licet libentissime concedatur, mulierem debere maiore et pos- 
tivo conatu qualibet vice obsistere viro perpetranti onanismum ope 
alicuius instrumenti, tamen inde minime sequitur, ut tunc uxor debeat se 
gerere Sicut virgo iamiam vi opprimenda. Talis enim virgo iuxta S. Alphon- 
sum (Th. m. 3, 386) licite posset oppressorem occidere, si non suppeteret aliud 
medium se defendendi Putamus autem nullum theologum permittere, ut 
uxor possit occidere maritum, hoc modo onanismum perpetraturum, si non 
suppetat aliud medium se defendendi. 

Zur Erlaubtheit der materiellen Kooperation fordert Prümmer des wei— 
teren nicht bloß eine entſprechende Urſache, ſondern auch paſſives Verhalten 
ſeitens der Frau, den Verſich, den Mann davon abzubringen, ſowie Abwehr 
der innern Freude an dem ſündhaften Akt. Die Frau muß daher einige Male 
— wenn auch nicht jedesmal — den Mann mahnen, ſich des ehelichen Aktes 
zu enthalten oder, wenn er das nicht wollte, ihn richtig zu vollbringen. 

III. Auch in der Streikfrage gibt der gelehrte Dominikaner eine knappe, 
klare, wiſſenſchaftliche Orientierung. Er definiert operistitium: communis 
multorum operariorum secessio ex condicto ad quae lam emolumenta ab herıs 
extorquenda. Man untericheide Defenſioſtrike und Meliorativſtrike. Erſterer 
geſchieht zur Abwehr von Ungerechtigkeiten, letzt er zur Verbeſſerung der Lage. 
Oimnes concedunt, operistitium defensivum esse lieitum, dummodo non praesto 
sit aliud medium ad licite se defendendum contra iniustitias heri. Ratio est 
obvia: Licet enim se defendere cum moderamine inculpatae tutelae. — 

Operistitium autem meliorationema paucis asseritur esse ın- 
trinsecus illicitum, tum quia tale operistitium sit vera seditio, quae damnatur 
a Leone XIII in encyclica: „Rerum novarum“, tum quia homo teneatur 
labor.ıre, quando potest, iuxta illud: „In laboribus comedes ex ea (terra) 
cunctis diebus vitae tuae.“ 

Communissima autem sententia theologorum (cfr. Zeitſchrift für kath. 
Theol., Innsbruck, 1910, 286 sqq., 610 sqq.) docet, operistitium etiam melio- 
rationem non esse intrinsecus malum, jta ut numquam possit evadere lici- 
tum. Sed econtra esse licitum, dummodo 1° adsit causa proportionate gravis, 
20 non adhibeantur media iniusta. Allerdings, jeder Streik zieht ungehenere 
und vielſeitige Nachteile nach ſich. Quae cum ita sint, rarissime expedit ope- 
ristitium, immo illud est omnino illicitum, nisi adest gravis et proportionata 
causa. 
Der leider zu traditionellen Behandlung des Aberglaubens und des 
Myſtizismus durch Prümmer im Anſchluß an Noldin uſw. ſei ein ſpäterer Auf— 
ſatz gewidmet. 

I) Instit. mor. II nu. 2117 Similia habentur apud De Smet, De sponsal 
et matr. n. 146: „Solummodo ob gravissimam causam scilicet ob timorem 
mo:tis vel mali huic aequiparandi, ipsi (mulieri) liceret, non resistere p— 
pressori.“ 
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272 Hat das neue Proprium die Verehrung der Heiligen beeinträchtigt? 


Bat das neue Proprium die Verehrung der heiligen im 


Bistum Trier beeinträchtigt? 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 


Murch das neue Trieriſche Proprium ſind 36 Feſte des Herrn, der Mutter 
Gottes und von Heiligen beſeitigt worden; ſeit 1915 haben Offizium und 
Meſſe von ihnen aufgehört. Wie dieſe Feſte in das Proprium kamen, und 

warum ſie wieder aus demſelben verschwanden, iſt in d m Artikel: War die 

Reform des Breviers durch Pius X. notwendig? (oben Seite 217 ff.) unter Nr. 1 

ausführlich dargelegt. Wenn ich auch gerne zugebe, daß die Auswahl der Hei— 

ligen für unſer Proprium von 1887 ſich nicht nach den Grundſätzen des Dom— 
kapitels von Todi von 1902 (ſiehe oben Seite 218) richtete, ſondern, abgeſehen 
von den Paſſionsoffizien und einigen Offizien der Mutter Gottes, nur Heilige 
aufnahm, welche unter den Kirchenpatronen im Bistum vertreten ſind, und 
wenn ich auch weiter ſehe, daß in dem mir vorliegenden Verzeichniſſe der Kir— 
chenpatrone der Pfarr- und Vikariekirchen des Bistums, welches 155 Feſte auf— 
weiſt, nur 17 davon im Brevier und im alten Proprium nicht vertreten ſind, 
jo bleibt doch für all dieſe jetzt geſtrichenen Offizien das Urteil tejtehen, daß 
ſie fein Nett auf Einfügung in das Proprium des Bistums hatten und 
ihre Ausdehnung auf das ganze Bistum den alen, zu Recht beſtehenden 
liturgiſchen Geſetzen widerſtreitet. Damit iſt bewieſen, daß von einer Beein— 
trächtigung der Verehrung der Heiligen in unſerm Bistum keine Rede fein kann; 
denn die Heiligen behalten voll und ganz die Verehrung, auf welche ſie ein 

Recht haben. 
Etwas anders verhält es ſich aber mit den Feſten der hl. Familie, der hl. 

Schutzengel und von ſieben hl. Trieriſchen Biſchöfen. Das Feſt der hl. Familie 

am 5. Sonntag nach Ep phanie, welches, man möchte ſagen, ſich im Fluge die 

Welt erobert hatte und das Bild der hl. Familie in alle gut katholiſchen Fa— 

milien auf dem weiten Erdenrunde gebracht hatte, hat 1915 plötzlich aufgehört. 

Das Feder hl. Schutzengel iſt aus einem duplex 2. el., cum Octava am eriten 

Sonntage im September ein duplex maius am 2. Oktober geworden, und die 

Feier am Sonntage an welche die älteſten Prieſter ſchon von ihren Kinder— 

jahren her durch die Schutzengellieder gewöhnt waren, hat ebenfalls aufgehört. 

Und die ſieben hl. Trieriſchen Biſchöfe, welche ſo recht, ſollte man meinen, ins 

Proprium gehören, haben ſogar den letzten Reſt der Feier, die Kommemoration, 

verloren. Kann man, ſo ſagen manche, hier nicht mit Recht behaupten, daß 

die Verehrung der Heiligen in unſerm Bistum beeinträchtigt worden iſt? Be— 
trachten wir die drei Fälle im einzelnen. 

Daß die Beſeitigung des Feſtes der hl. Familie in weiteſten Kreiſen 
unangenehm empfunden wurde, iſt unbeſtreitbar. Aber es handelt ſich erſtens 
nicht um ein Feſt der allgemeinen Kirche, ſondern um ein Feſt pro aliquibus 
locis, um ein Feſt des Propriums, nicht des römiſchen Brevieres, wenn man auch 
zugeben muß, daß wohl kaum jemals ein Feſt ſo ſchnell ſich bis in die weiteſten 
Länder der Kirche verbreitet hat. Zweitens iſt zu unterſcheiden zwiſchen 
Klerus und Volk. Das Volk iſt hierbei, man kann ruhig ſagen, vollſtändig 
unbeteiligt. Ob an dem dritten Sonntage nach Epiphanie die Sonntagsmeſſe 
oder die Meſſe der hl. Familie geleſen wird, bleibt für das Volk unbemerkt. 
Die Tagesfarbe, wenn ſie nicht gerade violett oder ſchwarz iſt, macht auf das 
Volk keinen Eindruck und die lateiniſchen Worte des Meßformulars bleiben 
dem Volke unverſtändlich, ob es ſich nun um die Meſſe des Sonntages oder 
der hl. Familie handelt. Wenn alſo der Pfarrer das Feſt der hl. Familie für 
dieſen Sonntag verkündigt, eine dieſem Feſte entſprechende Predigt hält und 
die Mitglieder des Vereins an den Ablaß dieſes Tages erinnert, und dann noch 
in der Meſſe dieſem Feue entſprechende Lieder geſungen werden (der Fall, daß 
Choral in dieſer Meſſe geſungen wird, iſt bei uns verſchwindend ſelten), dann 
bleibt für das Volk und ſeine Ver hrung der hl. Familie alles beim alten. 

Was den Klerus betrifft, unterliegt es keinem Zweifel, daß die weiteſten 
Kreiſe die Wiedereinführung des Offiziums und der Meſſe der hl. Familie mit 
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großer Freude begrüßen würden. Die Wiedereinführung der Meſſe iſt ſehr 
leicht. Es bedarf nur einer Bitte an die Ritenkongregation und die Leſung 
der Meſſe der hl. Familie wird ſofort genehmigt. In den Direktorien der Bis⸗ 
tümer Freiburg, Köln, Mainz und Regensburg für 1916 ſteht vermerkt, daß 
am dritten Sonntage nach Epiphanie eine geleſene oder geſungene Meſſe von 
der hl. Familie erlaubt iſt in den Kirchen, in welchen der Verein der hl. Fa— 
milie beſteht, oder, wie es für Mainz heißt: in singulis ecclesiis et oratoriis, 
in quibus agi solet cum populi frequentia solemnitas externa S. Familiae, 
wo noch beigefügt wird: cum applicatione pro populo, ubi unus tantum adest 
sacerdos. In Köln iſt dieſe Meſſe ausdrücklich vorgeſchrieben, nicht nur erlaubt. 

Wie ſteht es aber mit dem Offizium der hl. Familie? Es gibt dafür, 
wie mir ſcheint, nur einen Weg. Den Weg zeigt uns Italien mit dem Offi⸗ 
zium der Translatio Almae Domus B. M. V. Dieſes Feſt ſtand im Proprium 
ſehr vieler italieniſcher Bistümer. Als aber das Offizium durch die Reform 
des Breviere3 aus dem Proprium aller Bistümer mit Ausnahme von Loreto 
und der Umgegend verſchwin den mußte, da haben die Bitten der Biſchöfe der 
Provincia Picena, in welcher Loreto liegt, es erreicht, daß Benedikt XV. durch 
Dekret der Ritenkongrega tion vom 12. April 1916 das Offizium und die Meſſe 
dieſes Feſtes für ganz Italien und die anliegenden Inſeln nicht nur erlaubte, 
ſondern vorſchrieb. Das würde auch bei uns für das Offizium der hl. Familie 
der einzige Weg ſein, daß der Epiſkopat von Deutſchland, alſo die Biſchofsver⸗ 
ſammlung von Freiſing für Bayern und von Fulda für Preußen und die anderen 
deutſchen Länder, den entſprechenden Antrag ſtellten. In dieſem Falle würde 
das Offizium freilich nicht am dritten Sonntag nach Gpiphanie, ſondern gemäß 
dem Dekrete der Ritenkongregation vom 28. April 1914 am 19. Januar gebetet 
werden; bei uns müßte dann das Offizium des hl. Agritius weiterhinaus auf 
den 28. Januar verlegt werden. Die solemnitas externa würde aber am ge— 
nannten Sonntage bleiben. 

Das Bedenken, das man dagegen erhoben hat, weil weder in dem neuen 
Meßbuche, noch in dem neuen Proprium das Formular enthalten ſei, mutet 
recht eigentümlich an. Was hat man denn getan, als das Feſt bei uns einge: 
führt wurde und ſich weder im Meßbuch, noch im Appendix, noch im Proprium 
vorfand? Man ließ ſich das Formular für Meßbuch und Brevier kommen und 
ſügte es dieſen Büchern ein. Damals fand niemand darin eine Schwierigkeit, noch 
kam jemand auf den Gedanken, ſich bei andern Rats zu erholen, wie er aus 
dieſer Verlegenheit ſich heraushelfen ſolle. Sollten die alten Formulare bei den 
liturgiſchen Buchdrudern (was ich nicht glaube; für das Brevier müßte ſowieſo 
ein neuer Kopf gedruckt werden) vergriffen ſein, ſo würden dieſe ſchleunigſt den 
Neudruck beſorgen, auch ſchon im Intereſſe ihrer eigenen Kaſſe. Außerdem 
findet ſich das Formular noch in allen gegenwärtig gebrauchten Meßbüchern 
und Brevieren. 

Ein ähnlicher Wunſch beſteht bei ſehr vielen aus dem Klerus in Bezug 
auf das Feſt der hl. Schutzengel, welches durch die Reform des Brevieres tat⸗ 
ſächlich bei uns eine Beeinträchtigung erlitten hat. Das Offizium, wenn auch 
ohne Oktav und als duplex maius, und die Meſſe iſt geblieben, und zwar jetzt 
für uns wie für die ganze Kirche am 2. Oktober. Aber die solemnitas ex- 
terna, an welche Klerus und Volk ſeit mehreren Jahrhunderten durch die 
weiteſten Gaue von Deutſchland hin gewohnt war für den erſten Sonntag im 
September, iſt verſchwunden. Den Weg zur Wiedereinführung zeigt uns die 
Praesentatio B. M. V. im November. Eine Bitte an die Ritenkongregation und 
die solemnitas externa am vorletzten Mittwoche des Kirchenjahres erſchien 
wieder in unſerm Direktorium von 1915. Köln weiſt ſogar für dieſen zug die 
Rubrik auf: Cras omnes Missae celebrari poterunt de — ner B.M.V. 


Ebenſo hat Köln für den erſten Sonntag im September die Rubrik: Cras Missa 
principalis cantanda aut legenda est de Sollemnitate Ss. Angelorum Cust. 
ut 2. Octobris. Alſo auch für dieſen Fall ſind die Wünſche ſehr leicht zu be⸗ 
friedigen. Eine Bitte nach Rom und die Sache iſt erledigt. 

Was die eigentlich Trieriſchen Heiligen betrifft, kommen in dieſer Frage 
folgende Feſte in Betracht, deren Gegenſtand angebliche Trieriſche Biſchöfe 
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und Martyrer ſind: 8. Juli 8. Auspicius, 16. Juli (im Trieriſchen Brevier 
18. Juli) S. Valentinus, 19. Juli 8. Martinus. 4. Sept. S. Marcellus, 8. Okt. 
S. Metropolus, 17. Okt. S. Florentius und 24. Okt. S. Florinus. All dieſe Hei⸗ 
ligen haben im alten Trieriſchen Brevier hiſtoriſche Leſu gen, welche außer der 
Angabe über die Zeit des Martyrıums kaum etwas Poſitives enthalten. Im 
Martyrologium ſtehen davon Auſpizius, Martinus und Florentinus (ſtatt Flo— 
rentius und zwar am 16. Okt.) als Biſchöfe, Valentinus und Marzellus als 
Bifhöfe und Martyrer. In dem Proprium von 1887 find all dieſe Heiligen 
geblieben, aber ohne hiſtoriſche Leſung, nur mit Kommemoration. All dieſe 
Kommemorationen ſind in dem neuen * weg efallen. Der Grund liegt 
darin, daß gewichtige hiſtoriſche Bedenken gegen ihre Zugehörigkeit zu Trier 
beſtehen. Der erſte Fachmann in dieſer Frage in unſerm Bistum hat ſein 
Urteil kurz in folgende Sätze zuſammengefaßt: Daß die fraglichen Biſchöfe nebſt 
16 weiteren in den ſpäteren Biſchofskatalogen angeführten Biſchöfen nicht 
Trieriſche Bifchöfe geweſen ſind, läßt ſich mit Sicherheit erweiſen. Dieſelben 
ſind im 12. Jahrhundert in die Kataloge eingeſchoben worden, um die Lücke 
zu füllen, welche klaffte zwiſchen Maternus (angeblichem Apoſtelſchüler) und 
Agritius c. 314. Sie ſind zum Teile dem Katalog von Tongern, zum Teile 
andersiwoher entnommen, meiſt nachweisbar hilto.ifte Perſonen. Die vektionen 
entbehren jeder hiſtoriſch zuverläſſigen Quelle. Der Wegfall der hiſtoriſchen 
Leſungen im erſten und der Kommemo:ation n im zweiten Pro rium beweiſt 
alſo nichts für eine Beeinträ htigung der Verehrung der Heiligen, und die Ge— 
nehmigung des Wegfalles durch die Ritenkongregation war vollauf berechtigt. 
Sollte in den zum Aoſchluß der hiſtoriſchen Studien von der Ritenkongregation 
vorgeſehenen dreißig Jahren ſich herausſtellen, daß der eine oder der andere 
der genannten Heiligen tatſächlich Trieriſ her Biſchof war, ſo wird er bei der 
dann vollendeten Reform des Römiſchen Breviers und des Trieriſchen Pros 
priums zu ſeinem hiſtoriſchen Rechte der Verehrung als Heiliger für Trier 
kommen. Als wahrſcheinlich kann man aber jchon jetzt erachten, daß dann nicht 
einmal alle bis jetzt noch im Proprium gebliebenen Heiligen ihren Platz be⸗ 
wahren werden. | | Ä 

Wir können alfo zum Schluſſe feititellen, daß auch für Trier der Vorwurf 
gegen das neue Brevier bezw. die neuen Rubriken unbegründet iſt, daß die 


Verehrung der Heiligen beeinträchtigt worden ſei. 
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An den Grenzen Rußlands. Elf Abhandlungen aus der Sammlung „Der Welt: 
krieg“. Herausgegeben vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. Er— 
ſchienen im Volksvereinsverlag. Broſch. Mk. 2.80. 253 S. M.⸗Glad⸗ 
bach, 1916. 

Dort, wo jetzt unſere tapferen Truppen im Verein mit Oeſterreichern und 

Bulgaren und Türken den wütendſten Angriffen der Ruſſen Widerſtand leiſten, 

ſind Land und Leute zu ſuchen, mit denen ſich die vorliegenden Abhandlungen 

befaſſen. In den tagtäglichen Berichten und Stimmungsbildern über die Kämpfe 


an der ruſſiſch⸗rumäniſchen Front begegnet der Durchjch itts eſer manchem 
Namen von Volksſtämmen und Gebieten, mit denen er nicht viel anzufangen 


verſteht. Zweck dieſer elf Abhandlungen iſt es off nbar, Land und Leute dieſer 


Gebietsteite in ihren religiöſen, wirtſchaftlichen, geſchichtlichen und politiſchen 


Verhältniſſen dem Leſer näher zu bringen. Namen, wie Bachem, Merkle, Bren⸗ 
tano, Krauß u. a., bieten genügend Gewähr, daß das Gebotene mit der nötigen 


Gründlichkeit und Wiſſenſchaftlichkeit behandelt iſt. Dadurch, daß die einzelnen 


Verfaſſer Gelegenheit nehmen, auch über die Zukunft der beſetzten Gebiete 


— freilich mit kluger Vorſicht — ihre Gedanken zu äußern, gewinnen die Auf⸗ 


ſätze an aktuellem Wert. Mit beſonderer Freude wird jeder Leſer die von be⸗ 


rufener Hand geſchriebene Abhandlung über „Die ruſſiſche Kirche“ von Profeſſor 
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Merkle begrüßen. Viel Intereſſantes bietet das ſpannend geſchriebene Stim⸗ 
mungsbild „Die Ruſſen in Lemberg“. Am meiſten aber dürften die beiden 
Abhandlungen von Krauß über Rumänien und Bulgarien intereſſieren. Wenn 
auch die tatſächliche Entwicklung der letzten zwei Monate ſein Schlußurteil 
über Rumäniens Politik und „ſeinen klarblickenden König“ (S. 183) umſtößt 

— der Verfaſſer beſchreibt ſeine Reiſeeindrücke bei Beginn der Offenſive gegen 

Serbien — ſo hat er doch die Deutſchfeindlichkeit der Rumänen ſo gut beobachtet 

und wiedergegeben, daß man von den letzten Ereigniſſen der rumäniſchen Po— 

litik nicht mehr überraſcht iſt. Warme Worte der Anerkennung findet derſelbe 

Verfaſſer auf derſelben Reiſe für Bulgarien, das damals gerade mobil machte 

um Rachekrieg gegen Serbien. Die letzte Abhandlung „Rußland, Serbiens 

otengräber“ gewährt einen klaren Einblick in die Niedertracht und Verſchla 
genheit der ruſſiſchen Politik, wie ſie Serbien zum Verderben gereichte. 

Das Sekretariat Sozialer Studentenarbeit hat hier ein „Kriegsbuch“ ge— 
boten, das ſich weit über die vielen, allzuvielen „Kriegsbücher“ unſerer Zeit er— 
hebt, dem wir weiteſte Verbreitung 2 — Beſonders ſei es empfohlen den 
Pr.jide8 von Jugend⸗ und anderen Vereinen, denen es manche Anregung zu 
guten Vorträgen in ihren Vereinen bietet. 

Belgien. Neue Abhandlungen der Sammlung „Der Kampf um Belgien“. Her— 
ausgegeben vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. Erſchienen im 
Volksbereins verlag. Broſch. Mk. 2.40. 146 S. M.⸗Gladbach, 1916. 
Die Zahl der Bücher und Bro chüren über Belgien zählt ſeit dem Ein— 

marſch unſerer Truppen nach Legion; und gar viele davon haben reichlich dazu 

beigetragen, im deutſchen Volk ein Bild über Belgien, ſein Volk und namentlich 
über feinen Klerus zu verbreiten, das in vielen Zügen der Wahrheit nicht ents 
ſpricht. Nicht viel hat dagegen auch die entſchiedene Erklärung ſelbſt von Re— 
aterungsfe.te genützt, die betonte, daß „ſchon jetzt (das war nach paar Monaten) 
das meiſte über Belg en erlogen und eritunten* ſei. Die Gemüter waren zu 
erregt. Jetzt, nach zwei Jahren, wo ſich die erſte Aufregung allmählich gelegt 
hat, wo man hüben und, wenn auch vereinzelt, drüben mit klaren Augen die 

Dinge ſchaut, begrüßt man mit Recht ein Buch über Belgien, in dem von Fach 

leuten erſten Ranges uns über die brennendſten Fragen über Belgiens Land 

und Leute, ſeine Religion, Politik und ſeine Zukunft Aufſchluß erteilt wird. 

Der durch ſeine Aufſätze über Flandern und Flamen bekannte Leo Schwering 

hat drei Abhandlungen geliefert, in denen der Flamen-Wallone treit, die Vor 

züge der Flamen vor den Wallonen in rechter Weiſe beleuchtet werden. Be— 
ſonders dürften wohl die beiden Abhandlungen über „Den belgiſchen Klerus“ 
von Fürſtenberg und das Religiöſe Problem in Belgien“ von Jul. Bachem 
willkommen fein; dem belai’ ven Klerus iſt viel Unrecht in Schrift und Wort 
geſchehen, und die ungerechten Urteile ſind bis heute nicht verſtummt. Daß der 
belgiſche Klerus vor Ausvbeuch des Krieges nicht ant deutſch war, daß er es 
aber wurde und wie er es n irde, wird uns durch eine Menge von Material 
dargelegt; wenn man da lieſt, was dem belgiſchen Klerus Löwen war, was er 
es ſich koſten Lied, um die wiſſenſchaftliche Bedeutung Löwens und namentlich 
ſeiner weltberühmten Bibliothek aus ſeinen Mitteln zu heben, dann begreift 
man, wie ein gewaltiger Ingrimm ihn faſſen mußte bei der Zerſtörung ſeiner 

Lieblingsſtälte. Aber „von der Abneiaung und dem Ingrimm bis zur Teils 

nahme am Franktireurkrieg iſt noch ein ſehr weiter Weg“, bemerkt mit Recht 

Julius Lachem. Auch die hochüb erſpannte politiſche Tätigkeit des Kardinals 

Mercier findet in Bachem einen ſcharfen, aber doch gerechten Kritiker. Andere 

Abhandlungen wol en die wirtſchaftlichen Verhältniſſe beleuchten, fo die Auf: 

ſätze: „Die Verkehrsentwicklung in Belgien“, „Die belgiſche Landwirtſchaft“, 

„Die belgiſche Arbeiterbewegung“. Nicht zuletzt die Abhandlung von Hubert 

Effer: „Die franzöſiſche Literatur in Belgien“ dürfte geeignet ſein, die Fran⸗ 

zoſenfreundſchaft breiter Schichten des belgiſchen Volkes, namentlich der Gebil- 

deten, in ihren letzten Quellen zu erkennen und zu begreifen. 

Auch für dieſes Buch gebührt dem Sekretariat Sozialer Studentenarbeit 
Dank; und wenn es die Verbreitung findet, die es verdient, dann wird in weiten 
Kreiſen ein gerechteres Urteil über Belgien Platz greifen, und dann beſteht 
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Hoffnung, daß von deutſcher Seite ſich viele Hande einmal nach Friedensſchluß 
regen werden, um das Werk der Verſöhnung herbeizu ühren; denn „die Ver⸗ 
ſöhnung iſt auch in Belgien nicht geſtorben, ſie ſchläft nur“ (S. 65). 

Trier. Elſen. 


Das Eheleben. Eine Darſtellung der Forderungen des ſittlichen Ehe-Ideals 
ſowie eine Beſprechung der Aufgaben, die die Höhenentwicklung eines 
Volkes an die beiden Geſchlechter ſtellt. Von Th. Wilhelm. Dritte, 
vollſtändig umgearbeitete Auflage. (9.— 14. Tauſend.) Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz, München⸗ Regensburg, 1916. 

Es iſt eine bedauerliche Tatſache, daß unendlich viele junge Leute in den 
Eheſtand treten, ohne einigermaßen klar und beſtimmt zu wiſſen, was ſie alles 
in dieſem Stande als Ehegatten und Eltern tun und laſſen ſollen und dürfen. 
Sorglos treten ſie hinein, unbekümmert um die verhängnisvollen Folgen ihrer 
Unwiſſenheit. Viele bleiben lebenslang ohne die bedeutſamſten Aufklärungen; 
andere ſuchen mühſam von Fall zu Fall dürftigen Rat und beruhigende Ein- 
ſicht. Wieder andere klagen, wenn es zu ſpät iſt, wenn das Familienglück ge⸗ 
litten hat oder gar in die Brüche gegangen iſt: „Hätte ich das gewußt!“ Ja, 
hätten manche das „Eheleben“ von Th. Wilhelm vor der Heirat oder in der 
Zeit ihrer jungen Ehe geleſen und wiederholt geleſen, vielleicht wären ihnen 
bange Zweifel, ſchwere Verſuchungen und harte Vorwürfe des Gewiſſens und 
ihren Kindern leibliche und ſeeliſche Schäden erſpart geblieben. Es iſt in der 
Tat ein wertvolles und durchaus empfehlenswertes Buch, das auf alle wichtigen 
Fragen im ganzen Bereich des Ehelebens — abgeſehen von dem weiten Gebiet 
der Kindererziehung im engeren Sinne — antwortet und in durchweg leicht 
faßlicher Weiſe und fließender Sprache aufklärt. Alle, auch ſchlichte Eltern, 
will es zweckmäßig und volkstümlich belehren und ihnen die geſchlechtlichen 
Pflichten und Rechte wie die Tragweite ihrer Verletzungen klar und rückſichts 
voll darlegen. Dabei jieht es ganz auf der Höhe der Zeit und beruft ſich auch 
auf nicht chriſtliche Autoritäten, deren Anſichten über den Zweck des Geſchlechts⸗ 
lebens und der Enthaltſamkeit vollkommen mit der chriſtlichen Sittenlehre über⸗ 
einſtimmen. Es faßt die unabänderlichen Geſetze der-Natur wie die zeitliche 
und ewige Beſtimmung des Menſchen ſcharf ins Auge und ſteht überall auf 
dem Boden des göttlichen Gebotes und der kirchlichen Vorſchriſten. 

Ausgehend von der menſchlichen Aufgabe überhaupt und von dem natür⸗ 
lichen und übernatürlichen Werte der Geſchlechtsgemeinſchaft von Mann und 
Frau in der Ehe, zeigt das Buch, „daß die Aufgaben der Geſchlechter nicht 
bloß in der Fortpflanzung beſtehen, ſondern auch in einem Zuſammenwirken 
derſelben in geiſtiger und körperlicher Arbeit zu den verſchiedenſten Zwecken. 
aber mit verſchiedenen Mitteln.“ Nach der Darlegung der Verhältniſſe zwiſchen 
Leib und Seele und der körperlichen Verſchiedenheiten zwiſchen Mann und Frau 
entwickelt die Verfaſſerin in zwei langen Kapiteln die Begriffe Ritterlichkeit 
und Mütterlichkeit und ſchließt in dieſe Begriffe faſt die ganze Summe 
der ſittlichen Pflichten von Mann und Frau im allgemeinen und von Vater 
und Mutter im beſonderen ein, ſo daß die beiden Ausdrücke von den Leſern 
des Buches nicht leicht als inhaltloſe moderne Schlagwörter auf den Markt 
gebracht werden. Die wörtliche Anführung der folgenden Kapitel möge den 
reichen Inhalt des Werkes andeuten: Das geſellſchaftliche Verhältnis von Mann 
und Frau auf Grund ihrer geſchlechtlichen Veranlagung — Die Fortpflanzung — 
Der Fortpflanzungstrieb — Die eheliche Liebe — Die eheliche Pflicht — Der Nach⸗ 
komme — Die Vererbung — Die Enthaltſamkeit — Was dient der Keuſchheit, 
was ſchädigt fie? — Die Schamhaftigkeit — Direkte Folgen der Unkeuſchheit 
— Die Moral des Geſchlechtslebens — Die Ehe als Naturgeſetz — Die Ehe 
als — — Die Ehe als Sakrament — Das heiratsfähige Alter — Die 
Pflichten und Rechte der Eltern bei der Standes wahl der Kinder — Die Gattenwahl. 
Werbung und Liebe — Die Prüfung — Die Verlobung — Die gemiſchten Ehen 
— Ehehinderniſſe nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch des Deutſchen Reiches — 
Die Zivilehe — Standesamtliche Eheſchließung (B. G.⸗B.) — Nichtigkeit der 
bürgerlichen Ehe (B.G.⸗B. — Anfechtbarkeit der bürgerlichen Ehe — Kirchliche 
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Vorſchriften über die Eingehung der Ehe — Kirchliche Ehehinderniſſe — Der 
Hechzeitstag — Die Autorität des Mannes in der Ehe — Die Häuslichkeit — 
Gegenſeitige Rechte und Pflichten der Gatten — Die gegenſeitige ſittliche Be— 
einfluſſung der beiden Gatten — Die Religion in der Familie — Hausvater 
und Hausmutter — Hauswirtſchaft — Der Brotberuf der verheirateten Frau 
— Vater, Mutter und Kind — Schwangerſchaft — Fehlgeburt und Nottaufe 
— Entbindung — Die Wochenbettpflege — Pflichten des Vaters dem neuge— 
borenen Kinde gegenüber Die Pflicht der Mutter, das Kind ſelbſt zu ſtillen 


— Kinderpflege — Die Schwiegereltern — Die Verwandtſchaft (Sippe) 
— ang — Die Heimat (Schluß) — Anhang. Hygieniſche 
inke. 


Daß ein Buch von ſolchem Inhalt und Umfang (XIX u. 544 S.) bei einem 
objektiven Beurteiler den Wunſch nach mancherlei Verbeſſerungen auslöſt, iſt 
wohl ſelbſtverſtändlich, und nur zur Vervollkommnung des ſegenſtiftenden 
Werkes no nachſtehende Anregungen hier Platz finden: Zunächſt dürfte eine 
erhebliche Kürzung bezw. Sichtung des Stoffes angebracht ſein. Ich denke 
dabei weniger an viele kleine Wiederholungen und längere intereſſante Ab— 
ſchweifungen vom Hauptpfade der Wanderung durch die Fährniſſe des Ehe— 
lebens, als vielmehr an das weite, dem praktiſchen Bedürfniſſe ſern liegende 
Ausholen namentlich im erſten der vier Hauptteile des Buches. Ich fürchte, 
daß mancher Leſer mehr als eine Seite dieſes Teiles überſchlägt, und Ueber— 
ſchlagen iſt für das Liebgewinnen eines Buches immer mißlich. — Das Buch 
enthält eine übergroße Zahl von Fremdwörtern, von denen ſich weitaus die 
meiſten durch deckende deutſche Ausdrücke erſetzen ließen. (Es iſt auffällig, daß 
man die Fremdwörter, gegen die man in neuerer und neueſter Zeit auf man— 
cherlei Gebieten ſo kräftig vorgeht, gerade in ſolchen Werken, die das leiblich— 
ſeeliſche Leben behandeln, mit Vorliebe zu häufen ſcheint, ja immer noch neue 
erfindet, daß man beiſpielsweiſe ſtatt Seele lieber Pſyche [Frauenpſycke, 
Kinderpſyche] jagt, ſtatt Entartung Degeneration uſw.) In einem volks— 
tümlichen Buche ſollten die Fremdwörter erſt recht auf eine Mindeſtzahl be— 
ſchränkt bleiben, auf die jog. techniſchen Ausdrücke, die dann in einer Klammer 
oder Anmerkung für den weniger geſchulten Leſer verdeutſcht ſein mögen, was 
in dem Buche auch ab und zu geſchehen iſt. Wichtiger noch dürfte ein Hin— 
weis auf die Ausdrücke aus der Seelenlehre ſein, die auch in echt deutſcher 
Form ſo manchem Leſer des Buches verſchloſſene Krüge ſind und darum den 
ae zu den Gedankenreihen erſchweren oder gar verſperren Man täufche 
ich nicht: Begriffe, deren Inhalt dem ſeeliſchen oder leiblich-ſeeliſchen Leben 
angehört, ſind weit und breit nur verſchwommen, und nicht wenige Gebildetere 
wiſſen mehr vom Kuckuck und vom Maulwurf, als von der eigenen Seele und 
deren Leben. Darum würde es ſich empfehlen, in einem belehrenden, volkstüm— 
lichen Buche vor oder nach gewiſſen geläufigen Ausdrücken aus der Seelenlehre 
knappe Erklärungen einzuſchieben, wie: die fühlende Seele, das Gemüt, oder: 
die Phantaſie, d. h. das Vermögen, aus gewonnenen Vorſtellungen neue zu 
bilden. Vielleicht ſieht ſich die geehrte Verfaſſerin auch veranlaßt, hie und da 
einen ihrer Ausdrücke auf ſeine Zuläſſigkeit hin zu prüfen; Gemütstriebe 
B. gibt es nicht, und das Wort Willenstrieb läßt ſich mit der Willens— 
reiheit nicht vereinbaren. Insbeſondere bedarf die Erörterung über die 
„Liebe“ in dem nicht ganz einwandfreien erſten Kapitel einer Nachprüfung. — 
Hingewieſen ſei auch auf eine Stelle auf S. 16, die die Seele dem Körper und 
dem Geiſte in einer Weiſe gegenüberſtellt, daß der eine oder der andere Leſer 
zu der Meinung verleitet werden kann, die Seele des Menſchen ſei von ſeinem 
Geiſte ſachlich etwas Verſchiedenes. — Die bibliſche Stelle „Kein Auge hat es 
geſehen uſw.“ (S. 527) ſteht 1. Kor. 2, 9. Auf Seite 166 ſollte bezüglich der 
Nottaufe noch bemerkt ſein, daß, wenn nicht der Kopf des Kindes, aber ein 
anderes Glied zu Tage gefördert iſt, die Taufe auf dieſes Glied bedingt zu er— 
teilen und nach der Geburt bedingt zu wiederholen iſt. (Vgl. F. A. Göpfert, Moral: 
theologie, 3. Bd., S. 43.) 


Zrier. | Faßbinder, Konrektor. 
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Theo. Eine Erzählung. Von W. Wieſebach. 3. Aufl. 191 S. Kart. Mk. 1.80. 

Trier, Pau inus-Druderei. ER 

Wieſebach hat ſich offenbar viel mit der ſtudierenden Jugend beſchäftigt. 
Theo iſt ein begabter Gymnaſiaſt, dem Mutter und Schweſter — der Vater iſt 
tot — das Studieren ermöglichen. Er iſt auch ein guter Singer und Klavier: 
ſpieler, lernt dadurch eine vornehme Familie kennen, wird Hausfreund, ſudiert 
auf deren Veranlaſſung und Koſten Jura, verliert feinen Glauben, verlobt ſich 
mit der Tochter ſeiner Gönner und findet ſeinen Glauben wieder. — Wieſebach 
kennt das Denten und Fühlen der Jugend, verſteht Kindesliebe, Geſchwiſter— 
liebe, Mutterliebe anſprechend zu ſchildern, muß indes ſich hüten, ſeine Charak- 
tere zu ideal und darum unwirklich zu geſtalten. Trotzdem iſt „Theo“ ein leſens— 
wertes Buch für die ſtudierende Jugend und die Erzieher. 


Gestalten. Erzählungen von W. Wieſebach. 3. Aufl. 118 S. Kart. Mk. 1.20. 

Trier, Paulinus-Druckerei. 

„Frühlingsſtürme“ ſind die Jünglingskämpfe des Gymnaſiaſten Paul 
Lander, der durch ſeine treue Schweſter von dem ſchlechten Umgange mit ver— 
dorbenen Mitſchülern in einer verbotenen Verbindung rechtzeitig gerettet wird. 
„Der alte Heinrich“ iſt der einzige Briefträger eines Gymnaſialortes. Seine 
Briefträgererlebniſſe werden recht nett geſchildert. „Tante Adelheid“ tritt uns 
etwas geſpenſterhaft entgegen als ein früh verſtorbenes proteſtantiſches Kind, 
das ſeinen Bruder zur Mutter Gottes führte. „Ueberwunden“ hat ein braſi⸗ 
lianiſcher Jeſuitenzögling feinen grimmen Zorn und ſeine Eroitterung gegen 
einen Mitſchüler von böſem Charakter. Dieſem rettet er das Leben; er ſtirbt 
bei ſeinem Rettungswerk. 

Die vier Erzählungen Wieſebachs verraten gutes Erzählertalent und ein— 
gehende Beobachtung der Jugend. Wie bei „Theo“ iſt die Klippe des Ideali⸗ 
ſierens nicht ganz vermieden. Die „Geſtalten“ gehören in jede Bibliothek für 
Schüler höherer Lehranſtalten. 


Der Born Judas. Legenden, Märchen und Erzählungen. Geſammelt von M. J. 
bin Gorion. 1. Bd. Von Liebe und Treue. 376 S. Geh. Mk. 4.50; 
Pappebd. Mk. 6.—: Halbperg. Mk. 75). Leipzig, Inſelverlag. 

Der Born Judas iſt der Brunnen jüdiſcher Legenden, Mirchen un Sr: 
zählungen. Es iſt keine Lektüre für unreife Menſchen, für den Literaturfreund 
immerhin als Fundquelle alter Sagen und Märchen beachtenswert. 


Kirchliches Handbuch für das holiſche Deutfch'and. Nebſt Mitteilungen der 
amtlichen — u für kirchliche Statiſtik. In Verbindung mit Dom— 
vikar P. Weber, Prof. Dr. N. Hilling, Generalvikar Prof. Dr. J. Selbſt, 
Dr. jur. R. Brü ing, Generalfetretär J. Weydmann und Direktor H. O. 
Eitner. Herausgegeben von H. A. Kroſe S. J. Fünfter Band 1914 — 1916. 
521 S. Geb. Mk. 8.— Herder, Freiburg. 

Trotz des Krieges erſcheint das Kirchliche Handbuch in erweiterter Form 

im bereits bekannten und beliebten äußern Gewand als ein Denkmal katho— 

liſcher Organiſationsarbeit, als ein Nachſch'agewerk für jeden Gebildeten, vor 

allem aber als ein mahnender Wegweiſer für den Klerus. In neun Abteilun⸗ 
en iſt das Ganze gegliedert. Der Mitbegründer, um das Werk hochverdiente 

omvikar Weber, gibt in der erſten Aoteilung einen Ueberblick über die Orga- 
niſation der Geſamtkirche (30 S.). Prof. Hilling ſchließt daran eine Sammlung 
der wichtigſten kirchlichen und ſtaatlichen Rechtsentſcheidungen und Geſetzeserlaſſe 

43 S.). In intereſſanter und lehrreicher Art ſchreibt Generalvikar Selbſt einen 

Abriß der kirchlichen Zeitlage und des kirchlichen Lebens von 1913—16 (58 S.). Es 

folgt P. Kroſes bedeutſame Arbeit über die kath. Heidenmiſſion mit Tabellen (22 S.). 

Dr. Brünings Abteilung „Konfeſſion und Unterrichtsweſen“. Ein eingehendes Stu⸗ 

dium der Tabellen dieſes Aoſchnittes ift jedem Gebildeten zu empfehlen (81 S.). 

Die jo wichtige Caritasarbeit und die diesbezü li he Organiſation ſchildert Ge⸗ 

neralſekretär Weydmann (97 S.). Schon der Umfang dieſſes Aofchnittes zeigt 

ſeine Bedeutung. Die ſiebte Abteilung, bearbeitet von Domvikar Weber, be⸗ 

handelt die Organiſation der katholiichen Kirche in Deutſchland (53 S.). Im 

achten Abſchnitt wird von P. Kroſe die Konfeſſionsſtatiſtik und die kirchl. Statiſtik 
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Deutjhlands behandelt (91 S.), im letzten Teile von Direktor Eitner die Sta— 
tiſtik der einzelnen kicchlichen Jurisdiktionsbezirke des Deutſchen Reiches im 
Jahre 1915 (82 S.). 

Auf den Inhalt der einzelnen Abteilungen des Werkes kann hier nicht näher 
eingegangen werden. Es iſt eine Ehrenpfli cht der deutſchen Katholiken, ihr 

andouch zu kaufen und dadurch für die Zukunft deſſen Erſcheinen zu ſichern. 

we der Klerus müßte geſchloſſen zu den Beziehern des Buches gehören, 
deſſen Anſchaffung aus Kirchenmitteln von den meiſten Ordinariaten geſtattet 
iſt. Einen Wunſch möchte ich noch ausſprechen. Um die Auffindung der wert— 
vollen Arbeiten auch der früheren Bände zu erleichtern, ſollte jeder Band eine 
kurze Inhaltsan ſabe in alphabetiſſher Reihenfolge haben über ſämtliche Jahr— 
gänge. Daß z. B. Band I die Namen aller Seelſorgsbezirke Deutſchlands ent— 
hält, iſt den meiſten Leſern ſpäterer Bände unbekannt. 

Trler. C. Kammer. 


Tiefer und treuer. Schriften zur religiöſen Verinnerlichung und Erneuerung. 
Jeder Band broſch. Mk. 0.75, elegant geb. Mk. 1.20. Verlag von Ben⸗ 
ziger u Co., Einſiedeln. 

In der Sch u iftenſammlung von Franz Weiß, Stadtpfarrer in Zug, find 
drei weitere Bändchen erſchienen: Band 7: Jeſu Reichs verfaſſung; Band 8: 
Jeſu Reichsprogramm; Band 9: Jeſu Reichsgebet. 

Das erſte dieſer Bändchen handelt über Papſttum, Biſchofs- und Priefter- 
würde und ſchildert dieſe drei hierarchiſchen Aemter als die von Chriſtus er— 
ſchloſſenen Quellen der Freiheit und des Friedens. 

Das zweite hat die acht Seligkeiten zum Gegenſtand, die Grundgeſetze 
und die Grundſätze, nach welchen ji eh Chriſti Reich auch in der modernen Welt 
aufbaut, jene Normen und Regeln, nach welchen unſer eigenes Leben ſich ent— 
falten muß, damit wir uns ſelber als Anhänger und Angehörige unſeres gött— 
lichen Meiſters betrachten dürfen.“ 

Das dritte endlich beſchäftigt ſich mit dem Vater unſer, dem erhabenſten 
aller Gebete, „das in deutlicher Umſchreibung und Abgrenzung alles beſtimmt, 
was zur Geitaitung und Ve llendung des Reiches Gottes in uns, zir Bewahrung 
und Ausbreitung des Reiches Gottes außer uns nötig iſt.“ 

All' die e drei Bändchen ſchließen ſich würdig an die voraufgegangenen 
an und verdienen das gleiche Lob. Bei jedem Kapitel, das man da lieſt, fühlt 
man es: die alten und neuen Gedanken, die uns da geboten werden, kommen 
aus einem Herzen, das in der Begeiſterung für ſeinen Gegenſtand glühend 
warm geworden iſt, und deshalb ſtrömen ſie auch wohltuende, belebende Wärme 
aus in das Herz des Leſers Wer in ſtiller Muße oder frommer Andachts— 
ſtunde zu einem dieſer prächtigen Büchlein greift — und dazu reizt ſchon die 
vornehme äußere Ausſtattung —, der wird tatſächlich in feinem religiöſen Leben 
tiefer und treue: werden und dem Verfaſſer von Herzen danken für feine 


koſtbare, wertvolle Gabe. 
Trler. Bidert. 


Aus allen Zonen. 20. Bd. Im Reiche des Negus vor 200 Jahren. 
Von P. Wilke O. F. M. 7 Ill. 138 S. 50 Pfg. 1916. 

Das 20. Bändchen der weit und breit bekannten Sammlung „Aus allen 
Zonen“ führt uns nach Abeſſinien. Es erzählt uns recht ſpannend von 
der Miſſionsreiſe, welche der bayeriſche Franziskanerpater Theodor Krump in 
das Reich des Negus in den Jahren 1700 bis 1/04 unternahm, und von den 
Erfolgen, welche er dort erzielte. 

Als Illuſtrationen wurden ſieben alte Holzſchnitte gewählt, welche ſich in 
dem 1710 gedruckten Tagebuch des P. Krump finden. 


Aus allen Zonen. 21. Bd. Briefe aus Indien, Bilder aus der Miſſions⸗ 
tätigkeit der Franziskanerinnen. Von P. Schlager O. F. M. 13 Ill., 150 ©. 
50 Pfg. Trier, Paulinus⸗Druckerei, 1916. 


Die Franziskanerinnen Miſſionarinnen Mariens wollen durch 
Einrichtung und Leitung der verſchiedenſten Miſſionsanſtalten, von Waifen- 
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häuſern, Krippenanſtalten, Schulen, Armenapotheken und alle nur erdenklichen 
Werke der chriſtlichen Caritas die Miſſionare in ihrer Arbeit unterſtützen, und 
das vorliegende Bändchen der ſo vorteilhaft eingeführten Sammlung „Aus 
allen Zonen“ erzählt in anziehender Weiſe auf Grund von Briefen von ihrer 
ſegensreichen Tätigkeit in Indien, dem alten Wunderland, von wo die Genoſſen— 
ſchaft ausging. er Verfaſſer gibt zunächſt einen Ueberblick über die Grün⸗ 
dung und el der Genoſſenſchaft und führt uns dann durch die neuen 
Niederlaſſungen in Vorderindien und auf der Inſel Ceylon. 

Es ſind meiſt nur ſchlichte, einfache Erzählungen mit intereſſanten Schil⸗ 
derungen von Land und Leuten, die ohne Zweifel viele dankbare Leſer finden 
werden. 


Die Grundgedanken des bl. Augultinus über Seele und Gott. In ihrer Gegen: 
wartsbedeutung dargeſtent von Dr. Martin Grabmann, o. ö. Pro 
feſſor an der Univerſität Wien. 126 S. Mk. 2 20. Köln, Bachem, 1916. 
Die verdienſtvolle Sammlung von zeitgemäßen Schriften für Gebildete, 
welche Dr. Froberger unter dem Titel „Rüſtzeug der Gegenwart“ im Verlag 
Bachem, Köln, herausgibt, hat durch obige Schrift Grabmanns einen bedeuten⸗ 
den Zuwachs erhalten. Der Verfaſſer iſt durch ſeine Werke, insbeſondere durch 
„Die Geſchichte der ſcholaſtiſchen Methode“, als einer der beſten Kenner der 
mittelulterlichen Philoſophie und Theologie bekannt. Dieſe Bekanntichaft verrät 
auch die vorliegende Schrift: „Die Grundgedanken des hl. Auguſtinus über 
Seele und Gott“, welche maßgebend wurden für das Denken des ganzen Mit⸗ 
telalters und auch für unſere Zeit ihre Aktualität nicht verloren haben. Das 
zeigt uns Grabmann, indem er zunächſt den großen Kirchenvater als tiefgrün⸗ 
digen Pſychologen erweiſt, der feinen feſten Standpunkt in dem unwiderlegbaren 
eugnis des eigenen Bewußtſeins findet und von dort aus zur Erkenntnis der 
Seele, ihrer Subſtantialität, Geiſtigkeit und Unſterblichkeit gelangt. Das iſt 
der Inhalt des erſten Kapitels. Das zweite gibt die Beweiſe Auguſtins für 
das Daſein Gottes, in erſter Linie den noetifchen, aus der Exiſtenz ewiger 
Wahrheiten, der dem hl. Auguſtin beſonders am Herzen liegt, obwohl er auch 
die übrigen Gottesbeweiſe kurz behandelt. Die Ausführungen über das Weſen 
Gottes und fein Verhiltnis zur Welt beſchließen die Abhandlungen, die nach 
Inhalt und Form jedem Gebildeten zu emp ehlen ſind, zumal fie auch über die 
g° enwärtigen Strömungen auf dem Gebiet der Philoſophie orientieren. Ins⸗ 
— aber tritt das Bild des großen Kirchen ehrers von Hippo dem Leſer 
in ſeiner Größe und ſeiner anziehenden Macht vor Augen. Mit Recht ſchreibt 
Grabmann am Schluſſe: „Es iſt helles Licht, was aus Auguſtins Gedanken 
über Subſtantialität, Geiſtigkeit und Unſtrblichkeit der Menſchenſeele, über 
Gottes Daſein, Weſen und Verhältnis zur Welt in das wahrheitsſuchende 
Geiſtesauge aller Jahrhunderte einſtrömt. Es ſind dieſe Auguſtinus⸗Gedanken 
nicht bloß theoretiſche Wahrheiten, nicht allein Leuchtſtrahlen, ſondern auch 
Wärmeſtrahlen, ſie erleuchten nicht bloß unſer Erkennen und Denken, ſie erwär— 
men und befruchten auch unſer Lieben und Leben.“ 
Willems. 


Kuckboff, Höhere Schulbildung und Wirtſchaftsleben. Erwerbs— 
ausſichten und Berufsberatung für Schü er höherer Lehranſtalten. 142 ©. 
Preis broſch. 2,— M. k. M.⸗Gladbach, Volksvereins⸗Verlag, 1916. 

Wenn auch nur vorübergehend, ſo wird doch der Krieg nach ſeiner Be— 
endigung im Berufs- und Erwerbsleben mancherlei Probleme aufwerfen, deren 
Tragweite und deren Einfluß auf Volks wohlfahrt wir zur Stunde noch nicht 
überſchauen können, weder für das Gemeinſchaftsleben, noch für das Leben des 
einzelnen. Obiges Werk unterſucht eine „Epiſode“ dieſer Frage, die höhere 
Schulbildung und das Wirtſchafts und Erwerbsleben, nämlich den ſchwierigeren 
Teil unſerer Frage. Man kann ſchon heute Stimmen hören: „Die höheren, 
ſtudierten Berufe find zum großen Teile leer, der Krieg hat ordentlich aufge: 
räumt; darum alles ans Studium, nach dem Kriege kommt man ſchnell unter.“ 
Wie falſch das iſt und wie verhängnisvoll das werden kann, zeigt ſehr klar 
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obiges Werk (S. 30), wenn man auch über die Dauer der Zeit, in der ein wirk— 
licher oder ſcheinbarer Mangel an Studierten nach dem Kriege ſich zeigen wird, 
anderer Meinung als der Verfaſſer wäre, der dieſe Dauer auf höchſtens zwei 
Jahre (S. 31) bemißt. 

Das Buch geht aus von dem Begriffe „Beruf“. Das Wort wird erklärt 
als „Neigung oder Veranlagung zu einer beſtimmten Erwerbstätigkeit oder auch 
die Ueberzeugung von der Beſtimmung für dieſe beſondere Tätigkeit, ſodann 
die Uebereinſtimmung dieſer Neigung oder Ueberzeugung mit dem wirklichen 
Lebenserwerb“ (S. 13). Wir möchten lieber fagen: Beruf iſt die Beſtimmung 
Gottes zu einer beſtimmten Tätigkeit (Lebensbetätigung) innerhalb der Allge— 
meinheit.!) Gerade bei Berufsfragen möchte ich die Vorſehung Gottes nicht 
ganz ausgeſchaltet ſehen. Das Buch kennt überhaupt nur als Grundlage der 
Berufswahlen, des Studiums und des ganzen Volkslebens den Kampf ums 
Daſein, ums tägliche Brot. Und das iſt u. E. ein Fehler am Buche, daß es 
jeglichen Idealismus vermiſſen läßt. „Von einer freien Entſcheidung nur nach 
höheren Idealen kann gar keine Rede fein“ (126). Die Frage nach dem Ein: 
kommen aus dem gewählten Berufe mag mitbeſtimmend ſein, und ich kann das 
nicht tadeln: Das Einkommen ſtellt die Zinſen der verſtudierten Kapitalien dar; 
und primum vivere, dein philosophari. Aber daß dieſe Frage ſtets oder auch 
nur meiſt die alleinigrausjchlaggebende ſei, dürfen wir wohl — auch aus unſerer 
Erfahrung bei Nicht⸗Theologen — verneinen. Bei vielen mag das beſſere Ein— 
kommen infolge einer „Stellung für Studierende“ maßgebend ſein, häufig auch 
weniger dieſes, als vielmehr die Ehre einer ſolchen Stellung; der Ehrgeiz der 
Eltern bringt das Söhnchen auf die höhere Schule: „Wir haben's ja.“ Nach 
einigen Jahren oder einem mit Ach und Krach hereingebrachten Einjährigen 
verläßt der Jüngling das Studium und geht zum „geiſtigen "roletariat* über. 
Dazu gehören — und das iſt der richtige Begriff dieſes Wortes in Anſchluſſe 
an das gleiche Wort auf dem ſozialen Gebiete — jene, welche bei nangelhaftem 
Wiſſen ſich für gelehrt genug halten, über alles und jedes (ſelbſt über di tief— 
ſten übernatürlichen Geheimniſſe) zu urteilen, dabei außer Einbildung jegliche 
Ausbildung vermiſſen laſſen und nichts Solides leiſten und deshalb nirgendwo 
recht zu gebrauchen ſind. Die Gründe für dieſe bedauerliche Erſcheinung ſind 
zahlreich und meiſt im Buche richtig wiedergegeben. Ich vermiſſe einen weit— 
verbreiteten Grund, das Stundengeben der Lehrer der höheren Schulen, die 
talentloſen, aber reichen Knaben Nachhilſe geben, ſie mitſchleppen und ſie da— 
durch einem praktiſchen Berufe entziehen.?) Sehr klar wird dann im Buche 
auseinandergeſetzt, wie die Entwicklung des Wirtſchaftslebens bei der Berufs⸗ 
wahl mehr wie bisher ins Auge gefaßt werden muß. Dadurch wird eine Ueber- 
füllung der „gelehrten Berufe“ am eheſten vermieden werden (25—2 7). Aber 
das Buch rechnet arg wenig mit der Eitelkeit der Eltern, beſonders der unteren 
und mittleren Klaſſen, einen Studierten in der Familie zu ſehen. Daran werden 
häufig die wohlgemeinteſten Ratſchläge der Schule oder der Geiſtlichen ſcheitern. 
Andererſeits wird es nicht immer leicht ſein, den betr. Kreiſen die Ueberfüllung 
klar zu machen. Z. B. heißt es, der Beruf der Rechtsanwälte iſt überfüllt. 
Kommt man aber zu einem Rechtsanwalt mit einer Sache, dann heißt es: Ich 
kann unmöglich noch weiteres übernehmen, ich weiß vor Arbeit nicht wo— 
her und wohin. Dasſelbe hört man vielfach von Aerzten, beſonders auf dem 
Lande, ſagen. Ich hörte einmal von einem Arzte auf dem Lande ſagen: 
„Ich habe faſt einen ganzen Kreis zu beſorgen, die Bewältigung der Arbeit 


1) Auch der Einſiedler betet und büßt für die Allgemeinheit. 

2) Es iſt das an mancher höheren Schule ein Krebsſchaden. Wir kennen 
anz talentloſe Knaben, deren Eltern mir ſagten: „Mein Junge bleibt nicht 
itzen; jede Stunde 5 Mark beim Ordinarius und er ſteigt.“ Wir kennen talen— 
tierte Knaben, denen der Ordinarius im 1. Semeſter die Zügel ſchießen ließ, 
im 2. Semeſter hieß es dann: „Ohne Nachhilfe blieb er ſiten. Ich wüßte aber 
keinen, der Nachhilfe erteilen könnte; ich müßte es ſelbſt tun, aber unter 5 Mk. 
kann ich es nicht.“ So ging das jedes Jahr. Trotz vieler Lücken ſtieg der 
Junge immer, bis der Vater ſtarb, dann blieb er ſitzen. — Geiſtiger Proletarier! 
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iſt mir unmöglich. Ich habe inſeriert, ich habe Freunde angeſprochen uſw.; 
aber die Herren wollen alle in der Stadt bleiben und wollen nicht aufs 
Land.“ Dieſe Seite der Ueberfüllung, die durch eine Verſchiebung zu beſei— 
tigen wäre, berechnet das Werk nicht. Jedenfalls kann man mit dem Verfaſſer 
darin übereinſtimmen, daß im allgemeinen die „ſtudierten Berufe“ über den 
Bedarf gedeckt find und der Berechtigungsſchein und die Ausſicht auf feites 
und penſionsfähiges Einkommen viele zum Studium bringen, die in einem 
praktiſchen Berufe Beſſeres und Solideres geleiſtet hätten. Dieſen Uebelſtand 
will der Verfaſſer durch eine umfaſſende Berufsberatung auf der höheren Schule 
abhelfen, wie man mit gutem Erfolge auf der Volksſchule bereits getan hat. 
Die Begründung wird mit einem reichen ſtatiſtiſchen Material gegeben. Ich 
muß allerdings geſtehen, daß ich perſönlich kein großer Freund der Statiſtik 
bin: dieſelbe rechnet mit kalten Zahlen, laßt die Imponderabilien außer Be— 
tracht !), die meiſten Zahlen kann man nicht immer nachprüfen?), manchmal 
wird die Zahl dem Zwecke angepaßt uſw. Daher der Ausdruck eines Schrift— 
ſtellers: „Mit der Statiſtik kann man auch Unmögliches beweiſen.“ Trotzdem 
bleibt richtig, was das Buch ſagt: die Berufsberatung muß die Erwerbsmöglich— 
keiten zunächſt ins Auge faſſen. Wo ein Beruf aus reinen Idealen gefaßt wird 
— und das kommt, wie geſagt, vor trotz der Ausführungen S. 24 —, da wird 
die Berufsberatung überflüſſig ſein. In den Fällen aber, wo das Studium 
lediglich als Erwerbsmöglichkeit ergriffen wird, wird eine gute, auf die indi— 
viduelle Eigenart des Jungen aufbauende und rechtzeitig einſetzende Berufs— 
beratung von großem Nutzen ſein und in den meiſten Fällen auch dankbar an— 
genommen werden. Das bei Lehrer und Schüler mehr wie bisheran zu erreichen, 
iſt der dankbare Zweck obigen Buches. Mag man in einzelnen Darſtellungen 
anderer Meinung ſein als der Verfaſſer, im ganzen wird jeder mit ihm über— 
einſtimmen über die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit dieſer Beratung auch 
an höheren Schulen. Aber: bitte, früh genug beginnen! 

Als Mittel fordert der Verfaſſer: 1. Die Einheitsſchule. Das Wort hätten 
wir gerne vermieden geſehen. Wir empfehlen dem Verfaſſer den erſten Artikel 
in Heft 28 der Allgem. Rundſchau. 2. Die Abſchaffung der Vorſchule, worüber 
die intereſſierten Kreiſe noch nicht ſo einig ſind, wie Verfaſſer es darſtellt. 
(Vgl. Köln. Volksztg. Nr. 618 vom 1. Auguſt 1916.) 3. Hebung der Mittel: 
ſchule; die Ausführungen des Buches darüber find ſehr richtig und beherzigens— 
wert. Was er aber bei dieſer Gelegenheit über die Rekeoratſchulen auf dem 
Lande ſagt, iſt recht einſeitig und wieder einmal nur richtig, wenn nur ſtudiert 
wird, um zu eſſen. 4. Hebung der Fachſchulen. Auch dieſe Ausführungen 
können wir unterſchreiben. 5. Erhöhung der Anforderungen an die Schüler. 
Ich meine, dieſe ſeien hoch genug. Es ſind andere Gründe, die manchmal 
talentloſe Schüler durchſchleppen. 6. Normierung der Schülerzahl. Aber wie 
ſoll es gehen, wenn von 40 Schülern der V. 35 das Ziel der Klaſſe voll er⸗ 
reichten, auf IV. aber nur 30 aufgenommen werden können? Dieſes Mittel will 
uns nicht gefallen, es ſei denn, daß es bei der Aufnahme auf VI. angewendet 
würde (wie es ja ſchon gejchieht). 


) Z. B. der Vorſchlag S. 66, Studierte und nicht untergebrachte Anwärter 
einſtweilen zu Offizieren zu machen. Das hört ſich ſchön an. Aber: wie nehmen 
die Berufsoffiziere die Anwärter auf? Und haben dieſe Leute auch immer das 
nötige Einkommen dazu? Denn es iſt doch eine bekannte Tatſache, daß unſer 
Offizier mit ſeinem Gehalt infolge Liebesmahle, Ausflüge, Damenbekanntſchaften 
und anderer Paſſionen nicht auskommt. Kann ſich der Anwärter dem allem 
ohne geſellſchaftliche Nachteile entziehen? Aber mit ſolchen Imponderabilien 
rechnet die Statiſtik nicht. 

2) Man müßte z. B. auch nachſehen, woher ſind die Zahlen genommen? 
Ein Beiſpiel: An einem Gymnaſium waren zwei altkatholiſche Lehrer, die im 
Rufe ſtanden, „jeden hereinſauſen zu laſſen“, der römiſch⸗katholiſche Theologie 
als Beruf angebe. Infolgedeſſen gaben die Theologen an: Medizin, Mathe⸗ 
matik, Bankweſen u. dgl. Dasſelbe iſt mir von mehreren Anſtalten bekannt. 
Als ich Abitür machte, lag ähnliches vor: die Angaben ſtimmen alſo nicht immer. 
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- Zum Schluſſe geht der Verfaſſer auf die Mittel der Berufsberatung an 
der höheren Schule ein, d. h. auf die eigentliche Praxis, die praktiſche Aus— 
führung. Was er hier gibt (S. 116— 140), find Vorſchläge, aber alle ſind ſolche, 
die ſtudiert und probiert werden müſſen. Läßt es ſich ſo ausführen, wie der 
Verfaſſer ſie gibt, ſo würden ſie viel Segen ſpenden, eine rechte Verteilung der 
Talente auf die verſchiedenen Berufe zuwege bringen können und viel Unzu— 
friedenheit verhüten. Ich meine nur, der Verfaſſer läßt das Moment des Ver— 
trauens der Eltern zur Schule zu viel außer Rechnung. Wir haben an den 
höheren Schulen zu viele Lehrer, denen die Eltern kein rechtes Vertrauen ent— 
gegenbringen können. Wenn ein Lehrer einem Tertianer ſagt: wenn er keine 
Flamme auf der Töchterichule habe, paſſe er nicht für die höhere Schule, ſon— 
dern ſolle zur Volksſchule zurückkehren — welches Vertrauen in Berufsſachen 
ſollen Eltern und Schüler einem ſolchen Lehren entgegenbringen? Ein Beiſpiel 
für viele. Anders wird in den meiſten Fällen die Sache liegen gegenüber dem 
Religionslehrer. Mögen gerade die Geiſtlichen — ſowohl die an höheren Schulen, 
wie aı ch die Seelſorgsgeiſtlichen — das beachtenswerte Buch gründlich vor- 
nehmen und an der Löſung dieſer jetzt ſchon wichtigen, ſpäter nach dem Kriege 
noch wichtigeren Frage mithelfen, um gerade in dieſer lebensbeſtimmenden Frage 
die Schutzengel der ſtudierenden Jugend zu werden! 


Blankenberg (Sieg). 
Von kleineren Predigtlammlungen ſind zu verzeichnen: 


1. Die Herrlichkeit des heiligen Rolenkranzes. Sechs Predigten über Urſprung. 
Wert und Wirkung des Roſenkranzgebetes. Von G. P. 80. 55 S. Mk. 1.40. 
Schnellſche Verlagsbuchhandlung, Warendorf i. W., 1916. 

Dieſe Predigten können wegen ihres guten Inhaltes und der angenehmen 

Form ſehr empfohlen werden, zumal der Prediger im Roſenkranzmonat immer 

elegenheit hat, über dieſes Volksgebet zu ſprechen. 


2. Golgatha. Zwei Zyklen Faſtenpredigten nebſt je einer Oſterpredigt. Von 

Dr. Joſeph von Tongelen. 8 (VI u. 174 S.). Mk. 2.40. Frei⸗ 

burg, Herder, 1918. 

Der Verfaſſer iſt ſchon durch zwei andere Predigtſammlungen: „Der Hei— 
land am Oelberg und die moderne Welt“ und „Das Menſchenleben im Lichte 
der Paſſion“ genügend bekannt geworden. Die vorliegenden zwei Zyklen tragen 
die Titel: „Liebe ohne Grenzen“ und „In der Tugendſchule des Gekreuzigten“. 
Die Liebe des Heilandes wird an verſchiedenen Perſonen illuſtriert, die in den 
Leidensſzenen vorkommen. Jene Tugenden aber werden behandelt, in denen 
der leidende Heiland uns vorbildlich geworden iſt. Dieſe Predigtſammlung 
kann empfohlen werden. 


3. Die Liebe des Herzens Jelu. 30 kurze Herz⸗Jeſu⸗Predigten. Von Joſeph 
Hättenſchwiller 8. J. 80. IV u. 178 S. Mk. 1.55, geb. Mk. 2.40. 
Innsbruck, Fel. Rauch, 1915. 

Als Stoffſammlung bei der Vorbereitung auf Herz-Jeſu-Predigten haben 
wir in dieſem Werke eine ausgezeichnete Hilfe. Die 30 Predigten gruppieren 
ſich unter: Gegenſtand der Herz⸗Jeſu-Andacht — Bedeutung der Herz⸗Jeſu- 
— — Geſchichte der Herz-Jeſu-Andacht — Uebungen der Herz Jeſu— 
Andacht. 


Bergervoort. 


I) der Predigtſkizzen. 
Sechſtes Heft. Von P. Hurter 8. J. 80. 140 S. Mk. 1.20. Innsbruck, 
Ferd. Rauch, 1914. 
Hurters Predigtentwürfe ſind weit verbreitet. Dieſes Bändchen enthält: 
V. Zyklus: Einige Lobpreiſungen des göttl. Herzens (neun Predigtentwürfe), 
VI. Zyklus: Was mir dem göttl. Herzen Jeſu ſchulden (neun Predigten), 
VII. Zyklus: Bild des göttl. Herzens Jeſu (neun Predigten). 


Marienlob im Rofenkranz. Gedanken über die Gottesmutter aus der praktiſchen 
Seelſorge. Von P. Mannes, O. P. S. Theol. Lector. 80. 240 S. Mk. 2.—. 


Dülmen i. W., Laumann, 1916. 
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Die verſchiedenen Schriften, die wir bereits aus der Feder dieſes eifrigen 
Dominikanerpaters beſitzen, kennzeichnen ihn als fertigen Stiliſten. Da er zu⸗ 
dem die Leſer des Werkes anleiten will, ſich mit Chriſto immer inniger zu ver- 
binden, ſo kann dieſes Werk allen empfohlen werden. Der Prediger findet in 
ihm viele Hilfe für ſein Amt, der Gebildete lieſt es mit Freuden, auch der 
ſchlichte Volksmann wird in der Lektüre frohe Stunden erleben. Die einzelnen 
Ausführungen ſchließen ſich an die 15 Geheimniſſe des Roſenkranzes an. 


Früh zu den Waffen! Ein paar gute Worte an unſere Jünglinge. Von Bern⸗ 
hard Langer O. M. J. Kl. 80. 175 S. Mk. 1.—. Dülmen i. W., Lau⸗ 
mann, 1916. 

Ein koſtbares Buch für unſere Jungen von 14—17 Jahren. Sprache, Ton, 

Verſtändnis für die jugendliche Eigenart: alles muſtergiltig. Für die Jugend 

gleichwie den Präſides von Jugendvereinen ſehr empfehlenswert. 


Schönheit der katholilchen Weltanſchauung. Von Tr. Johannes Chryſ. 

Gſpann, Proſeſſor der Dogmatik zu St. Florian. 8%. 292 S. Geb. 

Mk. 4.—. Einſiedeln, Benziger, 1914. 

Dieſes Werk iſt nur für gebildete Katholiken verſtändlich. Im Rahmen 
des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes zeigt der Autor die auffallendſten Zu— 
ſammenhänge in unſerer Religion und die deutlichſten Parallelanalogien von 
Natur und Uebernatur. Profeſſoren, Juriſten, Aerzten iſt das Werk zur Be- 
reicherung des Glaubenswiſſens empfehlenswert. 


Noviziatsandenken. 9. u. 10. Aufl. 80. 240 S. Mk. 1.—, geb. Mk. 1.50. Re⸗ 
gensburg, Manz, 1914. | 
Ein aus dem Franzöſiſchen überſetztes, vortreffliches, aszetiſches Werk für 
Ordensſchweſtern. 
Hangelar (Siegkreis). P. $. Stolte, 8 V. D. 


P. Johann hep. Ullwer, Redemptoriſt. Ein Lebensbild. Dargeſtellt von 
einem Mitgliede derſelben Kongregation. Kl. 80. 150 S. Preis K. 1.50. 
Budweis, 1915. 

Es gibt wenige Heiligenbiographien, die ganz frei ſind von einem gewiſſen 
ſalbungsvollen Ton. Sehr oft läßt die Verehrung gegen den Held der Daritel- 
lung jede kleinſte Tat feines Lebens in heroiſchem Lichte erſtrahlen. — Nicht 
ſo in dem vorliegenden kleinen Werke. Der Verfaſſer vertritt darin den ge— 
ſunden Standpunkt, daß bei einer Lebensbeſchreibung die biographiſchen Tat⸗ 
ſachen für ſich ſelbſt reden ſollen und daß nicht der Geſchichtsſchreiber ſeinen 
Helden um jeden Preis vergolden müſſe. Bei aller aszetiſchen und pſychologi⸗ 
ſchen Tiefe hat der Verfaſſer als köſtliche Beigabe „den Schalk im Nacken ſitzen“, 
wenn man ſo ſagen ſoll. Denn er beſitzt das Geſchick, gelegentlich die Komik 
der Situation herauszuheben, ohne indes dem Zwecke ſeiner Biographie Eintrag 
zu tun. Das Buch bildet aszetiſch und rein menſchlich geſprochen eine er⸗ 
quickende Lektüre. Uns Reichsdeutſche muten dabei noch beſonders angenehm 
die öſterreichiſchen Wort⸗ und Satzbildungen an. 

Engelport b. Treis (Moſel). P. Kaltenbach. 


Alban Stolz. Von Hermann Herz. Eine S mlung von Zeit- und Lebens 
bildern. 16. Heft. 88 S. 80. We. 1.20. M.⸗Gladbach, Volksvereins⸗ 
verlag, 1916. 

Eine eigentliche Biographie des intereſſanten Vo. ſchriftſtellers fehlt noch. 
Eine abſchließende Arbeit, eine wiſſenſchaftliche Quellenſtudie wollte Herz, der 
verdiente Herausgeber der „Bücherwelt“, nicht liefern. Er hat ſich nur das Ziel 
geſetzt, auf Grund des bis jetzt zugänglichen Materials eine für weitere Kreiſe 
berechnete, zuſammenfaſſende Schilderung ſeines Lebens, Wirkens und Schrift— 
ſtellerns zu entwerſen. Wer das Eigenartige im Leben und in den Schriften 
von Stolz verſtehen will, muß die Zeitverhältniſſe, wie fie damals in Baden 
lagen, in etwa kennen. Darum hat Herz dieſe im Einleitungskapitel (S. 1—26) 
kurz, aber lebendig und anſchaulich geſchildert. Es war ein bitterer Kampf, 
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den die katholiſche Kirche damals in Baden zu beſtehen hatte, und in dieſem, 
wie in dem Kulturkampf ſtand Stolz feinen Mann und hatte die ganze Bitter— 
keit dieſer Kämpfe zu verkoſten. Nach einem kurzen Kapitel über Stolzens 
äußeren Lebenslauf folgen die Kapitel: Der Volksſchriftſteller, Der Volksfreund. 
Der Politiker, Der Menſch und Dichter. Es iſt Herz durchaus gelungen, das 
Leben des großen badiſchen Schriftſtellers, ſeine Eigenart und vor allem auch 
ſeine literariſche Bedeutung treffend zu beleuchten. Wenn er auch gegen die 
Fehler von Stolz nicht blind iſt, wenn er hinweiſt auf ſeine Reizbarkeit, der 
doch wiederum dieſe rührende ſeelſorgerliche Hingabe gegenüberſteht, wie ſie 
ſich in dem Briefwechſel mit Julie Meinecke ausſpricht, ſo darf er ihn doch mit 
Fug und Recht hinſtellen als Führer und Wegweiſer zum Vollendetſten, was es 
auf dieſer Erde gibt, zu einer durch Chriſti Wort und Gnade ausgereiften Per— 
ſönlichkeit, wie er ſelber eine war. Den Schluß der ſehr leſenswerten Schrift 
bilden Proben aus den Werken von Alban Stolz. 


Chriftus mein Leben. Gedanken des hl. Ambroſius. Herausgegeben von Ra— 
phael Molitor, Abt von St. Joſeph (Weſtfalen). Kart. Mk. 2.—. 
Verlag L. Schwann, Düſſeldorf. 

Mit großem Geſchick und feinſinnigem Verſtändnis find in dieſem Büch- 
lein Gedanken aus den Schriften des hl. Ambroſius pereinigt, die zum Beten, 
Betrachten anregen, zur Erquickung von Herz und Gemüt dienen ſollen. Wenn 
auf einen Geiſt wie Auguſtinus die Eigenart des hl. Ambroſius ſtarke Wirkung 
ausübte, ſo darf man erwarten, daß auch in heutigen Tagen manche Seele aus 
den tiefen, geiſtvollen Ausſprüchen des großen Mailänder Biſchofs, der in edler, 
poetiſcher Sprache ſeine Weisheit darzubieten verſtand, Gewinn ſchöpfen wird. 
Dielen Ge vinn will uns Abt Müller vermitteln, indem er Stücke aus des heil. 
Ambrojius’ Schriften auswählte, in denen vor allem „der lautere Himmelsſinn 
des Heiligen, die zarte und ſtarke Liebe zu Chriſtus, die einfache Art, womit 
die Seele zu Chriſtus geführt wird“, zu erkennen iſt. Die Ueberſetzung der ge— 
wählten Stellen iſt meiſterhaft, die Anordnung des Satzes und die Buchaus- 
ſtattung vorzüglich. Oft iſt man überraſcht, wie einige kurze Sätze des Heiligen 
Stoff zu einer ganzen Betrachtung und Predigt bieten. Möge dieſe dankens⸗ 
werte Auswahl — ein Verzeichnis nennt den Fundort der einzelnen Stücke — 
zum eifrigen Studium der Werke des hl. Ambroſius überhaupt anregen. 


Frassinetti-Schlegel, Marienlob. Erwägungen über die Mutter Gottes und 
ihre Tugenden. 80 (218). Benziger, Einſiedeln. 

P Schlegel bietet in dieſem Buche die Ueberſetzung der in ſchlichter Sprache 
gebotenen Betrachtungen, die der Stadtpfarrer von St. Sabina in Genua her— 
ausgegeben hat. Es ſind Erwägungen, die im Anſchluß an die Muttergottes 
feſte des Kirchenjahres die Tugenden der allerſeligſten Jungfrau darſtellen und 
vor allem auf die ſittliche Nachfolge Mariens hinzielen. Die einzelnen Er: 
wägungen ſind überſichtlich angeordnet; ein kurzes Schlagwort am Rande gibt 
den Inhalt des betreffenden Abſchnittes an. Das Buch bietet zur Verarbeitung 
in Predigten und Vorträgen ſolides Material. = 

N. 
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Vom Volksvereins⸗ Verlag M.⸗ Gladbach: 


Der Stern der Weifen. Eine Weihnachtsausgabe für unſere Kommilitonen. Herausgegeben vom kath. 
Akademikerausſchuß München durch das Sekretariat Sozialer Studentenarbeit M.⸗Gladbach. Oktav. 
(64 S) Zwölftes Tauſend. Preis Mk. 1.—. 916. 

Franz ſiſches Revelutiensibeal und neudeutiche Staatsibee. Das deutſche National⸗ 
bewußtſein und der Krieg. Zwei Abhandlungen zu 1789 und 1914. Von Dr. Eduard 
Stadtler. Oktav. (67 S.) Preis Mk. 1.20.—. 1917. 

Den der däniſchen Auiverſitdt. Bon Dr. iur. Karl Aſche. rausg. vom Sekretariat Sozialer 
Studentenarbeit. Studentenbibliothek, 25. Heft. Oktav. (64 S.) Breis 40 Big. 1916. 

„Paz“. Den Akademikern in. Felde entboten von der Abtei Marta⸗Laach. Herausg. durch das Sekre⸗ 
tariat Sozialer Studentenarbeit. Oktav. (75 S.) Mil zwei Kupfern. Geb. Preis Mk. 1.10. 1917 
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Dorträge — Anſyrachen für Front und Etappe. Erſtes Heit. Oktav. (98 S.) Preis Mk. 
1.20 1917. 
ö | Vom Verlag Fel. Rauch, Innsbruck: 
wiſſenſchaftliches Arbeiten. Beiträge zur Methodik und Praxis des akademiſchen Studiums von 
a P. Leopold Fonck S. J. XII u. 396 S. gr. 3%. Mk. 4.—, geb. Mk. 5.50. 1917. 
| Klerus und Landflucdt. Ein Beitrag zu einem wichtigen Kapitel zeitgemäßer Seelſorge von P. 
+ Daniel Gruber O. F. M. 64 S. s'. 60 Pig. 1917. 
Pater Hugo Hurter 8. J. Ein Charakter- und Lebensbild von P. Joſ. Hillenkamp S. J. VI u. 
236 S. 8 mit Porträt. Mk. 2.55, geb. Mk. 3.80. 1917. 
| Vom Verlag Laumann, Dülmen: 
Betftunde vor dem Allertzeiligſten für das Heil des Daterlandes. Herausgegeben von Pfarrer 
Knor. 45 S. 10 fg. 
Soldaten Coriſti auf dem Schlachtfeld und in der Heimat. Ein Büchlein für Erſtkommunikanten von 
Helene Baged. Mk. 0.75, geb. 1 Mk. (Mit 20% Teuerungszuſchlag) 
Die Pfalmen und Eantica des Breviers. Von Dr. Franz Jetzinger, Profeſſor des altteſta⸗ 
mentlichen Bibelſtudiums und der ortentaliſchen Sprachen. de. 312 S. Ungeb. Mk. 3.20, geb. Mk. 4.—. 


4 Vom Verlag Pfeiffer, München: 


Bellarmin⸗schuler, Wegweiſer, broſch. 20 Pfg., geb. 50 Pfg. 

St. Joſephsbüchlein, Lwd. Rotſchnitt, 60 Big. 

un rer Neue Auflage, Lwd. Rotſchnitt Mk. 1.20, Lwd. Gold ME. 1.60, Leder 

old . 3.—. 

Kreuzwegandacht zur Kriegszeit % Mk. 3.50, einzeln 5 Pfg. 

Kommunionandacht zur Kriegszeit % Mk. 5.50, einzeln 6 Big. 

Andacht zum bi. Joſeph, 15 Pig., Tid. Mk. 150. — sühnungsnovene, Lwd. Rot, 60 Pig., Lidd. 
Gold Mk. 1.20, Leder Gold Mk. 2.—. 


Faſten predigten. Von Emil Kaim, Stadtpfarrer. (Alles wird geheiligt durch Gottes Wort II. Bd.) 
do. VI. 233 S, broſch. Mk. 3.—, geb. Mk 4.—. Rottenburg a. N., Wilh. Bader. 1917. 

Hirtenbrief des deutſchen Epiſkepates anläßlich der Faſtenzeit 1916; 208 S., Mk. 2.20, Pader⸗ 
born, Junfermann. 1916. 

Sie leben! Anſprachen dem Gedächtnis der Gefallenen gewidmet, von Pfarrer Joſeph Stelzle. 
73 S., h k. 120. München, Lentner. 1917. 

Feinde und Freunde. Kriegsanſprache am Jahrestage der Völkerſchlacht von Leipzig, von Eugen 
Schiffer. 20 S., Berlin, Reichsverlag. 1916. 

Rede des Wirkl. Geh. Rates, Proſeſſors Tr. Wach, am 11. Okt. 1916 gehalten im großen Saale des 
Zool. Gartens in Leipzig, 8 S., Berlin, Aſcher. 

Nachklänge zur Altetelfrage. Seinen Hörern in Liebe gewidmet, ven Prof. Tr. Karl Weiß 
70 S., Mk. 120, Graz. Styria. 1916. 

Deutſche und romaniſche Freimaurerei, von Dr. iur. H. Brauweiler. 77 S., Mk. 1.60 (8. Bd. 
Der „Zeit- und Etreitfragen der Gegenwart”), Köln, Bachem. 1916. 5 

Vom Verlag Ferd. Schöningh, Vaderborn: 

Predigten zur Kommunion, von Pfarrer Jakob Niſt. 1. Serie. 152 S., geb. Mk. 1.90. 1916. 

Pfarramtliche Geſchäfts verwaltung, von Franz Kunze, XII u. 211 S., geb. Mk. 2.—. 1916. 
VI. Bd. „Seelſorger⸗Praxis“). 

Die 1 Qualen. Gedanken über das dritte Hauptſtück des Katechismus, von Dr. J. Klug. 312 S.. 
geb. Mk. 1.80 | 

Der Kreuzweg des Herrn? „Im Kreuz iſt Heil!“ Sieben Faſtenbetrachtungen und eine Oſterprediat, 
von Kaplan Albert Eyting, 75 S., Mk. 1.—. Paderboin, Schöningg 1917. 

Im Früßblicht. Ein Jahrgang Kinderpredigten, von Dr. Zö pfl. 206 S., Mk. 2.—. 1916. 

Das Urlaubsgeſuch. Kriegs⸗Erzählung von Alf. Frankhauſer (Benzigers, Brachzeitbücher Nr. 13, 


4 mit Dolldampf voraus, Kriegs⸗Erzählung von Karl Böttcher (Nr. 6, II. Folge.) Benziger, Ein- 

1 Kölnifche Kirchengefchichte von der Einführung des Chriſtentums bis zur Gegenwart von Conrad 

N Albrecht Ley. Zweite umgearbeitete Auflage, X u. 621 S., geb. Mk. 12.—, Eſſen, Bädeker. 1917. 


OOOOOOI Eingelandte Zeitſchriften OOOOOO 


Pie tatholifchen miffionen. 45. Ihrg., Freiburg i. Br., Herder. Januar⸗Nummer 1917: Auf⸗ 
ſätze: Das Werk der Glaubens verbreitung im organiſchen Leben der Kirche. Eine Epiphanie⸗ 
Betrachtung (P. Dr. M. Hallfelk aus der Geſellſchaft der Weißen Väter.) — Eine Miſſionsreiſe nach 
Hochveru vor 200 Jahren (Fortſ) (Anton Huonder S. J.). — Die politiſche und religiöſe Entwicklung 

} in China ſeit der Gründung der Republik: (Alfons Väth S. J.) — Nachrichten aus den Miſſto⸗ 

4 nen: Norwegen, Bulgarien, Vorderindien, Vereinigte Staaten von Nordamerika. — Kleine 

d Mififtonshronit und Statiſtiſches: Oſtmongolet. Philippinen. Mexiko. Afrika. — Das 

Miſſionsweſen in der Heimat — Bücherbeſprechungen — Für Miſſions zwecke. * 

Februar⸗KRummer 1917: Auffäge: Die Carta Marina Martin Waldſeemüllers vom Jahre 1516 

und die katholtſchen Miſſionen, Zur vierhundertjährigen Gedenkfeier 1516— 1916. (Zof, Fiſcher S. J) 

— Die fr nzöſiſchen Miſſionäre und der euroväiſche Krieg. — Die Entwicklung der atholtſchen Kirche 

in Britiſch⸗Südafrika. (Georg Habrich S. J.) — Taufe einer indiſchen Prinzeſſin (Alfons Väth S. J.). 

— Eine Miſſionsreiſe nach Hochperu vor 200 Jahren. (Schluß.) (Anton Huonder S. J.) — Nach⸗ 
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richten aus den Miſſionen: Vorderindien. Afrika. Vereinigte Staaten von Nordamerika. — 
Kleine Miſſionschronit und Statiſtiſches: Balkan Japan. China. Hinterindien. Bor: 
indien. Afrika. Kanada. Vereinigte Staaten von Nordamerika. Südamerika. — Das Miſſionsweſen 
in der Heimat. — Buntes Allerlei aus Miſſions- u. Völkerleben. — Bücherbeſprechungen. — Für 
Miſſionszwecke. 

Jeitſchriſt für kath. Theologie. Innsbruck, 41. Bd. H. 1: Kaiſer Franz Joſeph J. F Ein Wort 
dankbarer Erinnerung (Führich) — Religionspſychologie u. Theologie (Krus) — P. Fr. Wolffs Be- 
mühungen für Erwerbung und Anerkennung der preußiſchen Königstrone (Dur) — Kaiſer Friedrichs II. 


angebliche Krankheit 1227 (Michael) — DVYN und des) im Alten Teſtament (Eberharter) — Die 
pſeudocyprianiſche Schrift De rebaptismate (Rauſchen) — Rezenſionen — Analekten — Mitteilungen. 


Theol. yraktiſche Quartalſchrift. Linz a. D. 70. Ihrg. Nr. 1: Der Prieſter als Myſtiker (Rösler) 
— Eine Methodenlehre der homtletiſchen Schriftbenutzung (Stingeder) — Der neue Erlaß des hl. 
Offiziums über die Biſchöfl. Reſervatfälle (Prümmer) — Zur Pſychologie des Glaubenszweifels 
(Stoeckle) — Einige Bemerkungen über Predigtflucht (Stradner) — Der ehrwürdige Cottolengo und 
das hhl. Altarsſatkrament (Klimſch); — Ein modernes Hilfsmittel der Seelſorge (Schmid) — Mäßig⸗ 
keits- und Abſrinenzbewegung bezuglich des Gebrauches geiftiger Getränke (Lehmkuhl) — Paſtoral— 
fragen — Literatur — Kirchliche Zeitläufe (diptmair) — Kath. Miſſionen (Kitligfo) — Ablaſſe (Hilgers) 
— Erlaſſe des Apoſtol. Stuhles (Groſam) — Mitteilungen. 


Aölner Paftoralblatt. 50. Ihrg., Nr. 12: Die rheiniſche Beratungsſtelle für Kriegerehrungen — Eine 
Wiederbelebung der Myſterienſpiele — Die hl. Meſſe als Gemeindegottesdienſt — Kirchl. Handbuch 
für das kath. Deutſchland — Verſchiedenes. 

Theol. prakt. Mionatsfchrift. Paſſau. 27. Ihrg. 3/4. H.: Bulgarien und die kath. Kirche (Leitner) 
— Der vermeintliche Paulusbericht über das Apoſtelkonzil (Weber) — Enchariſtiſche Irrwege in 
Schippach (Brander) — Predigt und Dogmatik (Ernſt) — Konzentration der Vereinsarbeit (Mur: 
böck) — Wie iſt das Leſen der Hl. Schrift beim gewöhnlichen Volke zu fördern? (Knor) — Verbreitet 
gute Geberrücher: (Rogg) — Gedanken zur Katechtsmusreform (Ibſcher) — Praktiſche Fälle aus dem 
Seelſorgerleben — Kundgebungen des hl. Stuhles — Lit. Novitäten. 


Oberrheiniſches Paſtoralblatt. Freiburg i. Br., 19. Ihrg., Nr. 1: Der Diener der Caritas — Die 
Leidenſchaften und ihre Bedeutung für die Sittlichkeit (Bernhard) — Geſchichtliche Entwicklung des 
BPriefterzöl'bates (Dold) — Volkegeſang und Seelſorge (Iſele) — Fälle aus der Praxis — Erlaſſe 
und Entſcheidungen — Zeitenſchau — Mitteilungen — Bücherſchau. 


Schlefifches Paſtoralblatt. Breslau, 38. Ihrg., Nr. 1: Zur Einführung — Erinnerungen an Franz 
Renz (Sickenberger) — Die nova nativitas in der Weihnachtsoration (Buchwald) — Ueber das 
neue Patrocinale Wratislaviense — Mitteilungen. — Literariſches. 


Straßburger Piszefanblatt. Straßburg. 35. Ihrg. N. 11/12: Amtliche Mitteilungen — Romiſche 
Erlaſſe und Entſcheidungen — Die Einheitsſchule und die kathol. Erziehungsgrundſätze — Gottesdienſt 
und Schuljugend — Liter. Anzeiger. 

Der Prediger und Natechet. Regensburg, Manz 67. Ihrg. Februarheft (Monatsſchrift, Mk. 10, 20): 
Predigt auf Mariä Lichtmeß: Licht für Welt, Engel und Menſchen (Kerer) — Septuageſima: Zufrieden⸗ 
heit (P. Palmatius) — Einleitung in die Faſtenzeit: Jeſus, der durch fein Leiden uns erlöſte (Happes) 
— Sexageſima: Anhören des Wortes Gottes (Boißl) — Katechetiſche Predigt: Das innere Leiden 
Jeſu (Vemſel) — Quinquageſima: Warum der religiöje Eifer im Laufe des Krieges bei vielen erkaltete? 
(Batterer) — Erſter Faſtenſonntag: Auf Wüſtenpfaden (Engel) — Völkerſünden und Völkerſühne 
(Kolb) — Warnungsgeſchichten aus dem Leben der Gegenwart (Abel) — Katecheſen: Weſen der Religion 
— Opferlehre — Bibelſtunde — Vereinsreden — Homilet. Ratgeber. 


Ehryfologus. Paderborn, 57. Jahrg., Nr. 3: Sonntags predigten: Im Dienſte Gottes — Gottes- 
kraft der Predigt — Das Wort Gottes — Mangel an Verſtändnis für Kreuz und Leiden — Beharrliches 
Bittgebet — Abtötung — Chriſtus unſer Führer im Kampf — Feſttagspredigten: Mariä Lichtmeß, 
Die Bedeutung des Lichtes — Chriſtus das Licht zur Erleuchtung der Heiden — Gelegenheits⸗ 
predigten: Aſchermittwoch, der Tod — Faſtenpredigten über den Richterſtuhl der Buße — der 
Barmherzigkeit — der Weisheit der Treue Gottes — Vereins predigten im Männeravpoſtolat: 
Der agyptiſche Joſeph — Jünglingsverein: S ihne — Muütterverein: Am Lebensmorgen des Kindes 
— Junfrauenverein: Mittel zur chriſtl. Vollkommenheit, die Beichte — Homilet. Anregungen über 
WMinenſpiel, Bücher ꝛc. 


Natechetiſche Monatsſchrift. Münſter, 38. Ihrg. Dezember: Die Evangelienperikopen in der Schul⸗ 
bibel (Nothen) — Erwiderung (Schumacher) — Die religionsmethodiſchen Anſichten v. M. Durſch 
(Bürgel) — Rüftzeug für den Kampf um die chriſtliche Erziehung (Sommers) — Die Miſſionserziehung 

| des Kindes (Peters) — Anregungen und Mitteilungen. 

Coriſtlich⸗ꝓadbagogiſche Blätter. Wien, 40. Ihrg., Nr. 1: Unſer Katechismus als Lernbuch — Die 
Erteilung des Gritbrichtunterrichtegs — Ein verkürzter Kleiner Katechismus — Mein Lehrbuch der 
Geſchichte u. ſ. Kritik (Wonhnar) — Die Wirkungen des Sakramentes der Buße — Eine Katecheſe in 
Zeichnungen — Verſchiedenes. 

Die chriſtliche Schule. Gichitätt, 8. Ihrg. O. 1: Zum Geleit ins achte Jahr Stahler) — Eine Gedicht⸗ 
behandlung (Tufey) — Der pädag. Wert der Kriegsarbeit unſerer Schüler (Harth) — Karl Obermaier, 
ein Brieiter und Schulmann des vorigen Jahrhunderts (deigenmooſer) — Reform des Geſang⸗Unter⸗ 
richtes durch Karl Eitz (Widmann) — Aus dem Verein — Bücherſchau. 

Hharus. Donauwörth, 8. Ahrg., Nr. 1: Ueber die Erziehbarkeit der Sinne (Dyroff) — Zur Geſchicht⸗ 

ſchreibung der Pädagogik (peigenmooſer) — Grundbegriffe und Grundfragen der Heiler ziehung (Beßmer) 
— Charaktergefahren im Schulleben (Kahl) — Die Anſchauung im Geſchichtsunterricht (Schopen) — 
RNundſchau — Bücherſchau. 
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schtwweizeriſche Aundſchau. Stans, 17. Ihrg., H. 1: Regina pacis (Gisler) — Die Reiſe des hl. Franz 
Xaver durch die Schweiz (Schurhammer) — Von Schweizer Kunſt und Art (Scheuber) — P. Placidus 
a Spescha (Caminada) — Literaturgeſchichtsfälſchung (Oehl) — Aus dem Gloſſarium eines Trans⸗ 
parenten (v. Mathies) — Feuer vom Feuer, Legende (Richli) — Kleine Beiträge — Literatur. 


Akademiſche Bonifatius⸗NKerreſpondenz. Paderborn, 31. Ihrg., V. Kriegsnummer: Todesweihe und 
Lebenswertung (Kühnel) — VPerſönliches und kirchliches Chriſtentum im modernen Leben (Rade⸗ 
macher) — Zum Jahrhundertgedächtnis des hl. Bonifatius (Koch) — Aus der Diaſpora — Plan für 
ein Corpus Catholicorum (Grewing) — Zur Kirchengeſchichte des beſetzten Polens (Quiskomp) — 
Weltkriegsgedanken von Ernſt Häckel (Kopp) — Georg Tilike — Verſchiedenes. 

Heliand. Breslau, 7. Ihrg., N. 11/12: Die Demut u. d. Geiſt des Gebetes (Rümmer) — Philoſophie und 
Religion (Heſſen) — Chriſtroſen (Fritſch) — Religtöſe Kriegsklänge (Jakubezyk) — Einerlei Geſinnung 
(Strehler) Charakterbildung und Abftinenz (Fritſch) — Das Schauen im Glauben (Lanner) — Auf 
dem Acker der „römiſchen“ Kirche (Kalbe) — Das veſen der hl. Schrift (Kurze) — Wie unſere Bor: 
fahren Gott ſuchten (Theele) — Das Keuſchheitsproblem in „Stephang Schwertner“ — Rezenſionen. 


Magazin für volkstümliche Apologetik. Mergentheim, 15. Ihrg., H. 1: Jeſus Chriſtus in unſerer 
Gegenwart (Weiß) — Moderner Montismus und kathol. Glaube (Prümmer) — Die Stellung der Religion 
im Ganzen der Erziehung (Grunwald) — Die Stimme der H. H. Kardinäle und Biſchöfe über die 
„römiſche Frage“ — Die Hypotheſe in der Naturwiſſenſchaft — Splitter und Späne — Bücherſchau. 

Marienburg. Trier, 7. Ihrg., Nov., Dez.: Maria des Sodalen Troſt im Sterben — In den Spuren 
des Heiligen von Aſſiſt — Die Gnadenbilder zu Luxemburg und Kevelaer — Die Organiſation der 
Caritas im kathol. Deutſchland — Maria im Schlachtfeld — Er kam nicht — Die unbefleckte Empfängnis 
Maria — Weihnachten einſt und jetzt. 


Das Heilige Feuer. Paderborn, 6. Ihrg., H. 4: „Bibelworte für Neujahr“ (Tillmann) — „Heraus! 
Heraus!“ (Bihlmeyer) — Gedichte, „Hymne“ (Abendroth) — „Schwertſegen“ (Schrönghamer⸗Heimdal) 
— „Vom Katharinentag bis Lichtmeß“ (Steinmetz) — „Das Werk der Glaubensverbreitung“ (Hallfell) 
— „Was hat im Kriege verſagt?“ (Weigert) — „Ein Erziehungsproblem“ (Brauweiler) — „Volks⸗ 
und Kirchenlied“ (Anna Lang) — „Gottesgedanke und Gottesglaube im Geiſtlichen Jahr“ (Werle) — 
„Auf dem Wege zur deutſchen Theaterreform“ (Heinemanns) — „Deutſche Kleider“ — „Erwägungen 
und Anregungen“ — „Dreikönig“ — „Unſere Jungen“ — „Höflichkeit und Wohlerzogenheit“ — „Zur 
heutigen Erziehung“ — „Altes und Neues Teſtament, Aufnahme: unbeachtet“ — „Geiſtlichkeit und 
Kriegsdienſt“ — „Kapitalismus — Preſſe⸗Elend — Partei⸗Elend“ — „Offene Antworten.“ 


Soziale Kultur. M.⸗ Gladbach, 37. Ihrg., H. 1: Die Saat des Haſſes (Hellwig) — Die Verdrängung 
Deutſchlands vom Weltmarkt (Oſel) — Geſellſchaftskunde und Volkswirtſchaftslehre (Schwiedland) — 
Verband zur Förderung deutſcher Theaterkultur (Müller) — Rundſchau. 

Borrefpondenzblatt für katholiſche Jugendpräſides. Düſſeldorf, 22. Ihrg., H. 1: Der Innen⸗Ausbau der 
kathol. Jugengpflege — Der Gotteskampf im Miſſionswerk — „Wenn unſere Feldgrauen wiederkehren“ 
— Praktiſche Anweiſung zur Luftreinigung in der Kaſerne — Die ſeelſorgerliche Vorbereitung auf 
die Schulentlaſſung — Eine Ergänzung zum „Korreſpondenz⸗Blatt“. 

Präſibes⸗HKorreſpondenz für Marianiſche Kongregationen. Wien, 11. Ihrg. N. 1: Der nächſte Zweck 
der Marian. Kongregationen (Heitger) — Die Marian. Studentenkongregation zu Eichſtätt zur Zeit 
der Jeſuiten (Heindl) — Vom Knaben zum Manne (Haggeney) — Das Amt der Gottesmutter im 
Gottesreiche — Die „Lichtantiphon“ (Niederegger) — Die Garde (Boißl) — Die Knechtſchaft des 
Mammon (Reinhard). 


Die Bücherwelt. Bonn, 14. Ihrg., H. 4: H. Ewers oder Das Grauenhafte in der Literatur — 
Johannes Ingerlehner — Thea von Harbou — Rundſchau — Rezenſionen. 


Allgemeines Citeraturblatt. Wien, 26. Ihrg., Nr. 1/2: Johannes von Belſer (Rösler) — Es folgen 
39 Beſprechungen von Werken aus allen Wiſſensgebieten. 


Der Morgen. Leutesdorf, 10. Ihrg., H. 1: Unſere Tagung in Karlsruhe — Katholizität und Kriminalität 
— Der Alkohol als Krankheitserreger — Ueber Klippen des Lebens (Erzählung) — An den Präſidenten 
des Reichsernährungsamtes — Allerlet — Frührot, illuſtr. Zeitſchrift für die Jugend. 


Petrusblätter. Trier, 6. Ihrg., H. 17: Prieſtermangel in Sicht? — Wie ſchön iſt die Lehre der Kirche 
[Baeumker) — Die Geſchichte der Dienerin Gottes Anna Kath. Emmerich (Nießen! — Zum Artikel: 
— est — Ueber die Wiederherſtellung der weltlichen Herrſchaft des Papſtes — Verſchiedenes 
— Ecclesiastiea. 


Allgemeine Aundſchau. München, 14. Ihrg., Nr. 4: Deutſchlands Kriegsziele (Jäger) — Menſchenlos 
(Schneider) — Das kirchliche Problem der Proteſtanten (Eberl) — Engliſche und deutſche Kriegsfinanzen 
(tion) — Zur Judenfrage (Neundörfer) — Heldengräber in den Dolomiten (Moos) — Chronik der 
Kriegsereigniſſe — Höhenwege Münchener Theaterkultur (Ernſt) — Kreuz: und Quer-Gedanken (Koch⸗ 
Breuberg) — Büchertiſch — Denkmal Konrad Martins im Dome zu Paderborn — Alſo doch ein 
Hoftheater⸗Skandal — Bühnen⸗, Muſik⸗, Finanz.⸗ Handelsrundſchau. 

Die Mädchen⸗Bütne. München, 6. Ihrg., H. 4: Schau⸗, Feſt⸗, Luſtſpiele — Melodrama — Vaterländiſche 
Vortragsgedichte — Sonntag iſt's. München, 2. Ihrg., N. 9 — Senntagsglocken. Berlin, 13. Ihrg., 
N. 4 — Nach der Schicht. 13. Ihrg., N. 4. . 


Serapbifcher Kinderfreund. Ehrenbreitſtein, 28. Ihrg., Nr. 1/2 — Stimmen aus St. Clara. Vaals, 
10. Ihrg., N. 11/12 — st. Benedikts⸗stimmen. Prag, 41. Ihrg., H. 1 — Echo aus den Mil. 
ionen. Knechtſteden, 17. Ihrg., H. 11/12 — Pie weltmiſſion der kathel. Kirche. Herder, 
1. Ihrg., N. 1— stimmen aus den Miſſienen. Pfaffendorf, 14. Ihrg., H. 1/2 — Afrika⸗Bote. 
Trier, 23. Ihrg., H. 3/4 — St. Namillusblatt. Vaals, 20. Ihrg., Nr. 1 — Das Werk des P. Damian. 
Simpelveld, 22. Ihrg., H. 9/12 — die Wacht. Düſſeldorf, 12. Ihrg., Nr. 19/20 — Deutliche 
Kirchen⸗ zeitung. München, 1. Ihrg., Wochenblatt; jährlich 10 Mk. — Allgemeine Certiaren⸗ 
Jeitung. Marienthal (Rheingau). 6. Ihrg., N. 2 — Chronik der chriſtlichen Welt. Tübingen, 
27. Ihrg., Nr. 1/3 — Cheologifhhe Kundſchau. Tübingen, 19. Ihrg., N. 12, beide Zeitſchriften 
liberal⸗proteſtantiſch. = 
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und verbesserte Auflage Ist soeben 
erschienen. 


ich lesen? 


Literarischer Ratgeber. 
1. Ten: 


Schöne Literatur, Kunst und Musik. 
Dritte verbesserte und vermehrte Auflage. 
Unter Mitwirkung vieler Fachmänner. 
= | 
von Hermann Acker. 
144 Seiten. Preis Mk.2— 


Was soll ich eigentlich lesen: Tausende von ernsten 
Menschen gibt es, die gern mit wertvoller Literatur sich be- 
schäftigen würden, wenn sie ihnen nur bekannt wäre. Diesen 
Suchenden nach dem walırhaft Grossen und Bleibenden in 


unserer und fremder Literatur möchte dieses Werk Führer sein. 


Dieser Ratgeber ist kein trockenes Bücherverzeichnis. 


Zu jeder Abteilung bringt er von Fachmännern geschriebene 
Einführungen. Die einzelnen Dichter und Künstler werden 


in ihrem Schaffen gekennzeichnet und ihre Schriften im ein- 


zelnen gewertet. 


Der zweite Band des Ratgebers „Was soll ich lesen?“ 
ist im Druck und umfasst die Abteilungen: Religiöse Bildung, 
Religiöses Leben. Kirchengeschichte, Heiligenleben, * 
Erzlehungs wissenschaft, Philosophie. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag der Paulinus-Druckerei, G.m.b. n. Trier. 
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